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Die nachſtehenden Blätter find im Laufe des 
Jahres 1831 in Beßarabien geſchrieben worden. Wird 
man mir es verargen, daß ich, unbekannt mit dem 
früher Geſagten, es gewagt habe, meine Anſicht über 
ſehr verſchiedenartige Dinge auszuſprechen, und ſomit 
mich der Gefahr, freilich nicht des Plagiats, aber doch 
der Mangelhaftigkeit der Wiederholung des ſchon beſſer 
Bekannten und Entſchiedenen, oder auch des Irrthums 
auszuſetzen? Mein gegenwärtiger hieſiger Aufenthalt 
würde mir ebenfalls nur ſehr wenige Hülfsquellen für 
meinen Zweck dargeboten haben, und ich habe es de 
halb vorgezogen die verſchiedenen Aufſätze unverändert 
ſtehen zu laſſen. 

Bukareſt, den 1. März 1834. 


Dr. Zucker. 


Rt hatte die Bucowina durchreiſet: — ein Land, deſſen 
größern Theil die Ausläufer der Carpathen einnehmen, und 
das ſich gegen die ruſſiſche Gränze hin verflächt. Vor fünf⸗ 
zig Jahren noch zur Moldau gehörig, war es größtentheils 
eine Einöde, die zum Theil das Eigenthum mehrerer Klöfter 
war. Heute ſind es lachende Triften mit freundlichen Dör⸗ 
fern von meift neuen, aus Balken erbauten Holzhäuſern beſäet, 
die das Auge des Wanderers erfreuen. Unwirthbarere Gegen⸗ 
den beleben Fabriken, Eiſen- und Kupferwerke. Nicht weit 
von der ruſſiſchen Grenze kommt man durch Czernowitz, eine 
hübſche, neu und regelmäßig erbaute Stadt, die vorzüglich 
durch ihren Handel mit der Moldau und Beßarabien blühend 
iſt. Ich übernachtete auf einem Gute hart an der ruſſiſchen 
Grenze, von der uns ein Graben ſchied, und die Nacht durch 
hörte ich die Geſänge der Koſaken, die den Grenzcordon bil⸗ 
den. Die fremden Töne durch die nächtliche Stille weckten 
in mir mancherlei Erinnerungen ruſſiſcher Geſchichte, und 
als ich des andern Morgens über den Graben, der die Grenze 
bildet, fuhr, konnte ich mich einer ſeltſamen Empfindung 
nicht erwehren bei meinem Eintritte in das ungeheure Reich, 
das durch die füdlichen Steppen und Sibiriens Eis felder mit 
China und den Fuchsinſeln zuſammenhängt, und bei dem Ge⸗ 
danken mit Tunguſen und Koriöcken halber Landsmann ges 
worden zu ſeyn. 

Zowoſelitza iſt der erſte ruſſiſche Grenzort, wo auch eine 
Mauth iſt. Man glaubt von dem einige Stunden entfernten 
Czernowitz bis hierher hundert Meilen gemacht zu haben, ſo 
ſehr iſt das Anſehen des Landes verändert, fo ſehr eontra⸗ 
ſtiren beim erſten Anblick die armſeligen Hütten der Moldauer 
mit den niedlichen Wohnungen des Bnceowiner Landmanns. 
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Wir nahmen hier die Poſt und fuhren (auf der damaligen 
Poſtſtraße) über Otakie und Orhey, ein Paar kleine Städt: 
chen, nach Kyſchneff. 


Die Post. 

Die Poſt iſt eine der beſten Anſtalten Beßarabiens, und 
in wenigen Ländern, vielleicht in keinem (die kalmukiſche Steppe 
bei Aſtragan ausgenommen, wo man 4 deutſche Meilen in 
einer Stunde zurücklegt) wird man ſchneller als hier expedirt, 
ſelbſt in Rußland nicht, wo bei der Expedition alles auf die 
Qualität der Paderoſchna, d. i. der Erlaubnißkarte zu Poſt⸗ 
pferden ankommt. Nur muß man, da die Pferde mehr zum 
Laufen als zum Ziehen geeignet ſind, ſich leichter Fuhrwerke, 
am beſten der hieſigen dreiſpännigen Poſtkarren bedienen. 
In ſolch einem Poſtkarren iſt es etwas ganz gewöhnliches 
eine Poſt von 20 Werſten oder 3 deutſchen Meilen in 
wenig mehr als einer Stunde abzufahren. Dabei iſt das Poſt⸗ 
geld ſehr mäßig und beträgt 7 oder 9 Kopeken für die Werſt, 
die Taxe für die Paderoſchna mit einbegriffen, wofür man 
noch das Zte oder Ate Pferd gratis erhält. Auf dieſe Weiſe 
bezahlt man für drei Pferde auf die geographiſche Meile noch 
nicht völlig 8 gr. Aber eben deßwegen kann die Poſt nicht 
von dem Poſtgelde beſtritten werden. Die Regierung muß 
den Entrepreneurs der Poſten ihre Unkoſten vergüten; und 
die Poſten werden deßhalb an den Mindeſtfordernden ver⸗ 
ſteigert. Auch iſt aus dem nämlichen Grunde die Poſt eine 
eigentlich für die Regierung beſtimmte Anſtalt, und der Paͤr⸗ 
ticulier muß, um Poſtpferde zu erhalten, ſich eine Pade⸗ 
roſchna verſchaffen, welches übrigens nicht ſchwer hält. f 


Kyschnefkk. 

Längs dem kleinen Flüßchen Byk liegt im Thale die 
Gouvernements⸗Stadt Kyſchneff und bietet, wenn man von 
der Nordſeite ankommt, von der Anhöhe geſehen, einen an⸗ 
genehmen Anblick dar. Man ſucht ſie vergebens in manchen 
ältern Karten, denn da ſie noch vor kurzem ein unbedeutendes 
Dorf war, ſo wurde ſie nicht eingetragen. Nur in den letz⸗ 
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ten Kriegen, da dieſes Dorf an der Hauptſtraße von Chaßy 
nach Rußland lag, hob es ſich und nach dem Friedensſchluſſe 
von 1812 wurde es, vermuthlich wegen ſeiner Lage, ungefähr 
in der Mitte von Beßarabien, Gouvernements-Stadt. Der 
ältere tiefer liegende Theil der Stadt verräth durch feine 
Bauart noch gar ſehr feinen Urſprung. Größtentheils beſteht 
er aus einſtöckigen, ärmlichen Lehmhütten, die an unregel⸗ 
mäßigen krummen, ungepflaſterten, engen Straßen liegen; 
doch iſt dieſer Theil der Stadt jetzt noch der vorzüglichere 
Sitz des Handels und der Geſchäfte ). 

Auf der Anhöhe hat man ſeit mehreren Jahren ange⸗ 
fangen eine neue Stadt anzulegen. In ſchnurgeraden Straßen 
wurden anfangs die Häuſer in weitläufigen Hofräumen an⸗ 
gelegt, aber mit jedem Jahre wächſt ihre Zahl. Die Ge⸗ 
bäude, beinahe alle von Ziegeln, werden in einem beſſern 
Geſchmacke aufgeführt und bei der ſtets zunehmenden Bevölke⸗ 
rung fängt jetzt ſchon eine angenehme Stadt an, die Anhöhe 
zu zieren. 

Keine Land- Stadt in den weſtlichen Gegenden Europas 
bietet vielleicht ein ſo auffallendes Gemiſch von Nationen dar 
als Kyſchneff. Der ſchmutzige polniſche Jude und der ruſſi⸗ 
ſche Elegant, der moldauiſche Bauer und der armeniſche Kauf⸗ 
mann, der Grieche und der Koſak, ein Trupp bulgariſcher 
Landleute und eine herumziehende Zigeunerbande, der polniſche 
Employe und der Bojar, der deutſche Handwerker und der 
bärtige ruſſiſche Fuhrmann, alle ziehen nebeneinander durch 
die Straßen von Kyſchneff, jeder in ſeiner eigenthümlichen 
Tracht, jeder ſeine eigene Sprache redend und ſeine Sitten 
erhaltend. 

Eine Stadt, die erſt ſeit geſtern ſich aus dem Staube 
empor hob und von wenig bemittelten Leuten angelegt wurde, 
kann nur wenig Sehens würdigkeiten haben, und wirklich hat 


*) Ein Theil der untern Stadt liegt an den moraſtigen Ufern 
des Flüßchens Byk. Wohlthätig hat auf dieſe Stadtgegend der 
auf Befehl des Generalgouverneurs Grafen Woronzow ge, 
zogene Canal gewirkt, der dem Waſſer der Moräfte einen 
leichten Abfluß verſchafft und die ſchädlichen Ausdunſtungen 
derſelben gemindert hat. 


Be 


Kyſchneff gar keine. Die Wohnung des ruſſiſchen Erzbiſchofs 
iſt ein Aggregat von mehreren Gebäuden, von denen keines 


ein palaſtähnliches Anſehen hat. Gebäude die der es. „ 


eigen gehören oder von ihr aufgeführt worden, ſind keine 
vorhanden. Gerichtshöfe, Verwaltungskammern ſind bis jetzt 
noch in gemietheten Häuſern, eben ſowohl als die Wohnun⸗ 
gen des Gouverneurs und der übrigen Beamten. Auch Caſer⸗ 
nen exiſtiren noch nicht; das Militär iſt bei den Bürgern ein⸗ 
quartirt. Nur jetzt hat man angefangen eine Cathedralkirche 
zu bauen, die ein beſſeres Gebäude zu werden verſpricht, die 
übrigen Kirchen find unbedeutend. Es exiſtirte kein öffent- 
licher Spaziergang, als man vor beinahe 15 Jahren die Nach⸗ 
richt erhielt, daß der Kaiſer Alexander eintreffen würde. Da 
er ſich gewöhnlich nach ſolchen Anlagen erkundigte, ſo be⸗ 
ſchloß man, auf der Stelle einen öffentlichen Garten anzulegen. 
Alles wurde aufgeboten, um die Sache eiligſt auszuführen. 
Viele tauſend Waldbäume wurden angefahren und da die Ans 
lage in eine günſtige Jahreszeit fiel, ſo gerieth ſie größten⸗ 
theils. Es wurde nachgeholfen und der Garten, der aus 
mehreren ſich kreuzenden Alleen von Linden, Pappeln und 
Acatien beſteht, iſt jetzt in gutem Stande und ein angenehmer 
ziemlich beſuchter Spaziergang. 

Die höheren Claſſen der Geſellſchaft beſtehen aus den 
ruſſiſchen Beamten und den beßarabiſchen Bojaren. Die 
erſteren haben in den letzten Jahren an Zahl und Einfluß 
zugenommen und zugleich iſt es augenſcheinlich, daß ruſſiſcher 
Ton und Sprache immer mehr die Oberhand über das frühere 
moldauiſche Weſen gewinnen. Die Mehrzahl dieſer Beamten 
beſteht aus Klein-Ruſſen und manchen Polen. Im innern 
Rußland nennt man zuweilen Beßarabien das ruſſiſche Italien, 
man ſieht es aber nichts deſtoweniger beinahe für ausländiſch, 
und den Aufenthalt daſelbſt für eine Art von Auswanderung 
an, während welcher man ruſſiſche Geſellſchaft, Ton und 
Vergnügungen vermiſſen muß. Deßwegen werden, der höheren 
Beſoldungen ungeachtet, Anſtellungen in dieſem Gomernement 
von den Petersburger und Moskauer Aſpirauten wenig ge⸗ 
ſucht. Die Polizeiämter ſind meiſt mit Offizieren in Re⸗ 
träte beſetzt. Ohngeachtet dieſe Beamten außer ihrem Kreiſe 


* 


wenig Umgang haben, ſo beſuchen ſie ſich nur von Familie 
zu Familie, ſehen ſich, wenn Convpenienz und Verhältniſſe es 
verlangen, aber eine eigentliche Geſellſchaft hat ſich nicht 
unter ihnen gebildet. 

Um die beßarabiſchen Bojaren zu kennen, muß man zu⸗ 
erſt von dem früheren Zuſtand des Landes unterrichtet ſeyn. 
Ju dem heutigen Gouvernement Beßarabien befanden ſich, fo 
lange es noch im Beſitze der Türken war, die Feſtungen 
Chotyn, Bender, Akkierman und Ismail, davon jeder ein gez 
wiſſer Bezirk eigenthümlich zugehörte. Der Süden dieſer 
Provinz, der ſogenannte Budſchak, war von Tataren bewohnt, 
die ſich öfter Plünderungen in den Grenzdörfern erlaubten, 
worüber es mit den Bewohnern dieſer Dörfer, die eine Art 
von Grenzſoldaten waren, häufig zu blutigen Händeln kam. 
Die Türken aus den Feſtungen durchſtreiften in allen Rich⸗ 
tungen das Land und erlaubten ſich gegen den Moldauer mehr 
Bedrückungen als fie vielleicht in der Turkei gegen den Rajah 
gethan haben würden. Der Theil der Moldau, welcher das 
heutige Beßarabien- ausmacht, war deßhalb wenig bewohnt, 
die Landgüter hatten geringen Ertrag und niedrigen Werth, 
und viele Bojaren von Chaßy, denen ſie zugehörten, hatten 
ſie aus Furcht vor den türkiſchen Plackereien vielleicht in 
ihrem ganzen Leben nicht geſehen. Ein Artikel des Friedens⸗ 
ſchluſſes von 1812 mit der Türkei ſetzte feſt, daß die Eins 
wohner der heutigen Moldau und des heutigen Beßarabiens, 
welche Güter in beiden Provinzen beſäßen, ſich zu einem von 
beiden Domizilien entſchließen, und die jenſeitigen Güter 
binnen 18 Monaten veräußern ſollten. Natürlich entſchloſſen 
ſich nur wenige Bojaren aus den größeren Familien, Chaßy, 
wo alle ihre Ausſichten ſich vereinigten, zu verlaſſen, und ſich 
in einer Einöde, wie ſie glaubten, niederzulaſſen. Sie ſuchten 
Käufer zu ihren Gütern und fanden ſie nur mit Mühe, und 
ſo kam es, daß viele beßarabiſche Landgüter durch Bojaren 
der unteren Klaſſen, einige auch wohl durch Kaufleute, Paͤch⸗ 
ter oder durch die Verwalter der vormaligen Beſitzer erſtanden 
wurden. Die meiſten der letzteren wußten einen Kaftan zu 
erhalten, und da zugleich ſeit der ruſſiſchen Beſitznahme die 
Einkünfte der meiſtens ſehr wohlfeil erkauften Güter bedeu⸗ 
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tend geſtiegen waren, ſo erhielten ſie dadurch eine anſtandige 
Exiſtenz. Sprache, Sitten, Ton und ſelbſt Tracht ſchieden 
die Bojaren anfangs gar ſehr von den ruſſiſchen Beamten. 
Indeſſen wirkte allmählig der Einfluß der Zeit und der Ver⸗ 
hältniſſe, und wenn auch die älteren Bojaren ihren früheren 
Sitten treu blieben, ſo modelten ſich doch nach und nach ihre 
Söhne nach den ruſſiſchen Muſtern, und täglich wird die 
Sonderung dieſer beiden Klaſſen weniger fühlbar. 

Der Kaufmannsſtand der Stadt Kyſchneff kann freilich 
nicht mit dieſem Stande in den Handelsſtädten Deutſchlands 
verglichen werden. In der neu entſtehenden Stadt, die zu⸗ 
erſt nur wenige Vortheile darzubieten ſchien, ſammelten ſich 
anfangs meiſtens nur Leute, deren Kapital wenig bedeutend 
war, manche die anderwärts unglückliche Geſchäfte gemacht 
hatten, und nur wenige von den Individuen, die man bei 
uns mit dem Namen von Kaufleuten bezeichnen würde. Nach 
und nach erwarben ſich viele von ihnen durch den Kleinhandel 
ein nicht unbedeutendes Vermögen; aber noch immer hängt 
ihrem Handel der Geiſt ſeiner erſten Entſtehung an. Wenn 
gleich manche unter ihnen in ihren Buden bedeutende Geſchäfte 
machen, ſo gibt es doch keine eigentlichen Großhändler, keine 
beſtimmten Commiſſions- oder Speditionshäuſer, kein einziges 
Bankhaus. Außerdem iſt die Stadt mit einer großen Menge 
von Buden angefüllt, welche von Leuten gemiethet werden, 
deren ganzer Waarenvorrath nicht viel über 50 Thaler be⸗ 
trägt, und die, um nur in Müßiggang ſich fortbringen zu 
können, ſich zu Handelsleuten umſchaffen. Bei der großen 
Anzahl von Verkäufern und der beſchränkten Anzahl von 
Käufern kann natürlich die Löſung nicht groß ſeyn. Aber 
ſo ein Handelsmann iſt zufrieden, wenn er eine Polenta oder 
ein Stück Brod mit Zwiebeln zum Mittagsmahle hat, und 
da er dieß bei dem hieſigen Preiſe der Lebensmittel für ein 
paar Kreuzer haben kann, ſo ſind ſeine Bedürfniſſe nicht 
ſchwer zu ſtillen. Bei weitem der größte Theil dieſes handel⸗ 
treibenden Volkes ſind polniſche Juden, die wohl beinahe den 
dritten Theil der Bevölkerung der ganzen Stadt ausmachen. 

Die Klaſſe der Handwerker beſteht aus mehreren Natio⸗ 
nen. Der deutſche Handwerker, der ſich am beſten bezahlen 
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läßt und eben deßwegen weniger arbeitet, iſt Wagner, Sattler, 
Schmidt, Schloſſer, Tiſchler, Schneider, Drechsler, Uhr⸗ 
macher; der polniſche Jude, der für wohlfeilere Bezahlung 
gewöhnlich Pfuſcherarbeit liefert, iſt ebenfalls Tiſchler, Schnei⸗ 
der, Schuſter, Glaſer, Silberarbeiter, Rothgießer; der Mol⸗ 
dauer iſt Kirſchner, Sattler und Gerber; der Ruſſe Zimmer⸗ 
mann und Maurer; der Bulgar Gärtner; der Zigeuner 
Schmidt und Muſikant. 


Politische Eintheilung Vessarabiens. 

Beßarabien war bisher in ſechs Diſtrikte, den Ismai⸗ 
liſchen, Ackiermaniſchen, Benderſchen, Orheyiſchen, Chaſſyſchen 
und Hotyniſchen eingetheilt. Jedoch iſt neuerdings der Diſtrikt 
Bender in die Diſtrikte Bender und Lorwa abgetheilt worden. 
In jedem derſelben befindet ſich ein Gericht erſter Inſtanz, 
das aus einem Richter und zwei bis vier Beiſitzern beſteht, 
und dem ein Diſtriktsprocureur beigegeben iſt, der über den 
geſetzmäßigen Gang der Sachen wachen fol. Die Polizei⸗ 
gewalt übt auf dem Lande für jeden Diſtrikt ein Asprawnik 
aus, dem mehrere Commiſſaire beigegeben ſind, unter welchen 
die Okolaſchen ſtehen. In den größern Städten wird die 
Polizei durch Polizeimeiſter adminiſtrirt. Von dieſen Diſtrikts⸗ 
gerichten gehen die Givil- ſowohl als Criminalſachen an zwei 
Obergerichte, die in Kyſchneff ſind, neben welchen ein Provinzial⸗ 
procurator aufgeſtellt iſt. Von da wird nach Petersburg an 
den Senat appellirt. In der Regierungskammer praäͤſidirt 
der Gouverneur, in der Rentkammer der Vicegouverneur. 
Der Gouverneur ſteht ſelbſt unter dem Generalgouverneur von 
Neurußland, der in Odeſſa wohnt. Die einen bedeutenden 
Theil des Landes einnehmenden bulgariſchen und deutſchen 
Colonien, ſtehen unter einer gänzlich von den übrigen abge⸗ 
ſonderten Aminiftration. 


Verschiedene Nationen, welche Vess⸗ 
arabien bewohnen. 

Der Volksſtamm, welcher am zahlreichſten in Beßarabien 

gefunden wird, ſind Moldauer, und ihre beinahe ausſchließende 
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Beſchäftigung Landbau und Viehzucht. Mir ihnen find alle 
Dörfer bevölkert, die die Mitte und den bei weitem größten 
Theil von Beßarabien einnehmen. Nur im Norden, im Diſtrikt 
von Chotyn wohnen auch Rußniaken, die außer dem mol⸗ 
dauiſchen einen eignen Dialekt des Ruſſiſchen ſprechen; und im 
Süden, in den von den Tataren verlaſſenen Steppen, neu 
angelegte Coloniſtendörfer von Deutſchen, Bulgaren und Ans 
kömmlingen aus dem Innern von Rußland, jeder Stamm 
für ſich, ſeine Sitten und ſeine Sprache beibehaltend. Man 
muß daher den Moldauer kennen lernen, um die erſten Züge 
der Phyſiognomie der Bevölkerung zu haben. 


Der Moldauer. 

Manche, wenigſtens ältere Reiſende, ſchreiben dem Mol⸗ 
dauer und Wallachen Dummheit, Bosheit, Faulheit, Unge⸗ 
ſchicklichkeit, Lugenhaftigkeit, Dieberei, Starrſinn und dergl. 
zu. Wenn ich mich recht erinnere, ſo muß man, dieſen 
Herren zufolge, ſich von einem Beamten auf ſeiner Reiſe 
begleiten laſſen, und dieſer muß, wenn man in einem Dorfe 
anlangt, mit einem Dutzend Peitſchenhieben den Schulzen in 
Bewegung ſetzen, um Wohnung, Lebensmittel, Pferde her⸗ 
beizuſchaffen. Daß dieſe Methode ſich aufnehmen und be⸗ 
wirthen zu laſſen, ehemals leider häufig von den Beamten 
in der Wallachei und Moldau angewendet wurde, iſt allerdings 
wahr; und daß ſie in Deutſchland ebenſowohl als in der 
Moldau wirkſam iſt, haben uns die letzten Kriege manchmal 
bewieſen. Daß man aber auf keine andere Weiſe etwas von 
den Moldauern erhalten könne, iſt ganz unrichtig. Gaſtfrei⸗ 
heit, (wovon noch fpäter), iſt im Gegentheil eine ausge⸗ 
zeichnete Tugend des Moldauers von jedem Stande; aber es 
iſt natürlich, daß derjenige, der mit der Peitſche in der Hand 
zu ihm kommt, ihn eben nicht ſehr geſtimmt findet, ſie aus⸗ 
zuüben, und ebendeßwegen auch glauben muß, manchen Fehler, 
den er ihm hinterher vorwirft, bei ihm anzutreffen. Da 
indeſſen außer dieſen Reiſenden, die oft ohne Sitten und 
Sprachkenntniß das Land nur durchflogen haben, auch viele 
im Lande anſaſſige Ausländer das nämliche ſagen, ſo ſcheint 
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es gewagt zu ſeyn, einem ſo oft ausgeſprochenen Urtheil zu 
widerſprechen, und dem Charakter der Moldauer das Wort 
zu reden. Demnach iſt es augenſcheinlich, daß in Beßarabien 
ſowohl als in der Moldau und Wallachei der Ausländer, als 
ſolcher ſchon, ohne ſeine deßfallſigen individuellen Anſprüche 
nachweiſen zu können, ſich für eine Art von intellectueller 
Superiorität hält, den Moldauer, vorzüglich den moldauiſchen 
Landmann, für einen auf einer untern Stufe ſtehenden 
Menſchen hält, ihn in dieſem Sinne behandelt, und dann 
die Fehler, die ihm ſein Vorurtheil einbildet, in ihm findet. 
„Du Moldowaner!“ iſt im Munde des gemeinen Ruſſen bei⸗ 
nahe zum Schimpfwort geworden.“) Natürlich wird dem 
Fremden dieß vergolten. Der gemeine Mann will nichts mit 
ihm zu thun haben, und der Bojar behandelt ihn zwar höflich, 
mag ihn, wenn er nur einige Bildung hat, gern in ſeine 
Geſellſchaft aufnehmen, hat aber durch manche Erfahrung 
gewitziget, wenigſtens Anfangs Mißtrauen gegen ihn, und 
glaubt, daß gar manche dieſer Fremden, unfähig im eigenen 
Vaterlande nützlich zu ſeyn, auf Koſten des Moldauers ein 
abentheuerndes Auskommen ſuchen. 

So wie man überhaupt ſchwer etwas über die Charaktere 
der Nationen ſagen kann, fo auch über den des Moldauers. 
Wenn man etwas darüber aufſtellen will, ſo kann man weniger 
den Charakter der höheren Claſſen berückſichtigen, der in der 
Moldau und Wallachei durch ihre Verbindung mit den ehema⸗ 
ligen griechiſchen Landesfürſten und ihrem Hofe durch die 
widerholte ruſſiſche Occupation dieſer Länder, und durch das 
Beſtreben vieler, ausländifche Bildung zu erhalten, in Beß⸗ 
arabien aber durch die neuen Verhaltniſſe, in welche fie ge 
treten ſind, mannigfaltig verändert worden iſt. Auch trifft 
das harte Urtheil der Reiſenden, gegen das ich reclamiren 
möchte, nicht ſowohl die höheren Stände, als die unteren; 
den Landmann, die eigentliche Nation. Dem wallachiſchen 
und moldauer Bauer, haben wenigſtens die ältern Reiſebe⸗ 
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ſchreiber, in der reichen Lifte von Laſtern, mit der ſie ihn 
ausgeſtattet haben, unter andern auch die Faulheit vorgeworfen. 
Demnach iſt es ſeltſam, daß dieſer Vorwurf nicht allgemein 
trifft, und daß der Wallache, der in Siebenbürgen unter der 
öſterreichiſchen Regierung lebt, nicht ganz, aber doch beinahe, 
ſeinem Nachbar dem fleißigen Siebenbürger Sachſen gleich⸗ 
kömmt. Der beßarabiſche Bauer, weniger arbeitſam als dieſer, 
iſt es doch mehr als ſeine Landsleute in den beiden Fürſten⸗ 
thümern. Der Grund dieſer wirklich exiſtirenden Unluſt zu 
Arbeit und Gewinn, ſcheint mir zum Theil wenigſtens außer⸗ 
halb des Nationalcharakters zu liegen. Nichts kann der Will⸗ 
kühr des Syſtems beikommen, nachdem unter den griechiſchen 
Fürſten der Landmann in der Moldau und Wallachei beſteuert 
war. Die Auseinanderſetzung deſſelben würde mich zu weit 
führen. Den Bedrückungen der Unterbeamten überlaſſen, war 
der Steuerpflichtige allen Zwangsmitteln, ſelbſt Torturarten 
ausgeſetzt, um die von dem Dorfe geforderte Summe zu er⸗ 
halten. Der Bauer, der ſeinen Wohlſtand dem Ackerbau und 
ſeinem Viehſtande verdankt, kann ihn nicht wohl verbergen; 
gerade der reichere alſo litt am meiſten von den Executionen der 
Unterbeamten, und wurde in der Regel ſo lange von ihnen 
gequält, als fie Vermögen bei ihm wußten oder vermutheten. 
Iſt es nun zu wundern, daß der Landmann, der Generationen 
lang dieß Unweſen erdulden mußte, muthlos wurde? daß er 
endlich einſah, daß das beſte Mittel ungequält zu bleiben ſey, 
nichts zu arbeiten und arm zu bleiben? daß ſelbſt die ſeit 
kurzem unter ruſſiſcher Herrſchaft lebenden Bauern, die von 
Vexationen dieſer Art nichts zu leiden haben, nur nach und 
nach Zutrauen bekommen, und ſich von dem väterlichen Princip 
entwöhnen? — Ein anderer Grund des geringeren Fleißes 
des Landmanns ſind wohl ſeine geringeren Bedürfniſſe. Und 
er bedarf ſo wenig! Sein Haus aus Ruthen geflochten, mit 
Lehm ausgeſchlagen und mit Rohr bedeckt, ſtellt er ohne 
Hülfe irgend eines Handwerkers ſelbſt her. Seine Frau 
üͤbertüncht es reinlich und verfertigt die farbigen, recht hüb⸗ 
ſchen wollenen Teppiche, die die Bänke und das Lager be⸗ 
decken, und ihm ſtatt Betten dienen. Die fleißige Hausfrau 
ſtapelt davon mehrere, nebſt den mannigfach bezogenen Kiſſen 
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auf und darin beſteht die Ausſteuer ihrer Tochter, die in der 
Ecke des Zimmers dem Eintretenden entgegen prangt. So 
aufgeputzt ſieht das, bei Wohlhabenderen mit ähnlichen bun⸗ 
ten wollenen Teppichen ausgeſchlagene Zimmer, in dem ein 
vom Bauer ſelbſt verfertigter Heitz- und Backofen ſteht, der 
im Winter vorzüglich einen Theil der Familie zum Lager 
dient, von innen wenigſtens recht freundlich aus, und wird 
immer reinlich gehalten. In einer Ecke hängt ein Heiligen⸗ 
bild, das in keinem Hauſe fehlen darf, und vor dem die 
Familie ihre Andacht regelmäßig verrichtet. 

Außer einigen Handtüchern bilden ein kleiner eiſerner 
Keſſel, einige Töpfe und eine Waſſerkanne den Hausrath. 
Der Moldauer ißt nur ſelten Fleiſch; die Polenta aus Mais 
mit etwas friſchem Käfe iſt feine gewöhnliche Nahrung; dabei 
iſt er vollkommen zufrieden und ſeine Hauptſorge iſt, daß 
ihm ſein türkiſches Korn im Laufe des Jahres nicht mangle. 
Wenn er ſeinen großen vor dem Hauſe ſtehenden Korb, der 
ihm ſtatt eines Speichers dient, damit gefüllt hat, ſo iſt er 
ziemlich ſorgenlos, und dies bringt er in einem guten Jahre 
mit weniger Arbeit zu Stande. Seine Leinewand webt 
das Frauenzimmer. Zu dem Schaafspelze, der beinahe das 
ganze Jahr hindurch ein nothwendiges Pertinenzſtück ſeiner 
Kleidung iſt, liefern den meiſten die eigenen Schaafe ihre 
Felle. Seinen ohne Eiſenbeſchlag verfertigten Wagen reparirt 
er, baut ihn auch wohl ſelbſt, und fo hat er für nichts weiter 
als für die Abgaben an die Regierung und für den Wein 
und Branntwein, den er das Jahr hindurch in der Schenke 
trinken wird, zu ſorgen. Dazu zieht er etwas mehr Vieh 
auf, er baut etwas Getreide und verkauft es, oder er hat 

einen Weinberg oder einige Bienenſtöcke. Bei dem allem 
kann man nicht läugnen, daß er meiſt ſorglos iſt, und übri⸗ 
gens genug gethan zu haben glaubt, wenn er für das laufende 
Jahr Rath geſchafft hat. Wenn er dann nicht mehr arbeiten 
will, wenn er ſich auch für gute Bezahlung ſchwer dazu brin⸗ 
gen läßt, ſo thut er dies wohl nicht aus eigentlicher Faulheit, 
denn dazu iſt er zu munter; es iſt bei ihm vielmehr Mangel 
an Habſucht und Sorgloſigkeit für die Zukunft. Er wünſcht 
lieber ſeine Muße zu genießen, mit ſeinen Nachbarn zu 
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ſchwätzen, fie einmal in der Schenke zu tractiren, mit feinem 
Mädchen zu liebeln; kurz das dolce far nienta, was ihm 
eben ſo wohl als dem Italiener gefällt. 

Eben ſo ungegründet mag es ſeyn, wenn man dem Mol⸗ 
dauer Störrigkeit vorwirft, und das was man dafür aus⸗ 
gibt, möchte vielmehr ſeinem Mißtrauen zuzuſchreiben ſeyn. 
Viele Grundherren ſuchen ſo viel möglich von den Bauern 
mehr Arbeit zu erhalten, als er ſchuldig iſt, und ihn ſonſt 
auf mancherlei Art zu übervortheilen. Schlimmer iſt es noch, 
wenn die Bewirthſchaftung eines Gutes einem Pächter über⸗ 
tragen und der Gutsherr entfernt iſt. Außerdem erlauben 
ſich manche Unterbeamte der Polizei Bedrückungen des Bauers, 
gegen welche ſich Recht zu verſchaffen es ihm nicht allein zu 
koſtſpielig, ſondern wirklich unmöglich iſt. Da er nun ge⸗ 
wohnt iſt, von den meiſten die zuerſt über ihm ſtehen über⸗ 
vortheilt zu werden, ſo iſt es natürlich, daß er alles, was 
von daher kommt, und was er nicht ſogleich begreift mit 
einem feindſeligen Blicke anſieht, daß er gegen jeden ſolchen 
Befehl oder Rath eine Art Mißtrauen ſetzt und demſelben 
zuerſt auszuweichen ſucht. Ich habe aber auch ſelbſt geſehen, 
daß, wenn der Bauer nur einige Zeit lang von der Grund⸗ 
herrſchaft mit Gerechtigkeit behandelt, wenn er von ihr gegen 
auswärtige Plackereien geſchützt wurde, er bald Zutrauen zu 
ihr gewann, ſich freute (nach feinem Ausdrucke) einen Herrn 
zu haben, und Rath und Befehlen williger folgte als es 
vielleicht unſere deutſchen Landsleute gethan haben würden. 

Man hat auch wohl dem Moldauer und Wallachen Hang 
zur Dieberei vorgeworfen; aber ich glaube ihn auch dieſem 
«after nicht mehr, und vielleicht weniger als manches andere 
Volk, unterworfen. Es iſt zwar nicht zu läugnen, daß mancher 
Moldauer ſich zuweilen fremdes Gut zueignet, daß auf den 
weitläufigen Waiden manchmal das beinahe ungehüthete Vieh 
von Moldauern geſtohlen wird, und dieß fällt dem Beobachter 
weniger auf, als daß dergleichen Diebftähle bei der Leichtig⸗ 
keit und Sicherheit mit der ſie ausgeführt werden können, 
nicht öfters vorfallen. Dagegen kennt der Bauer den Ge⸗ 
brauch des Schloſſes an feiner Haus⸗ oder Zimmerthüre 
nicht, und nirgends iſt der Reiſende vor Diebſtahl ſicherer 
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als in ſeiner Hütte. Diebſtähle mit Einbruch verübt der 
Moldauer ſelten; meiſt thun dies Juden, Ruſſen, auch wohl 
Griechen. Die Banden der Straßenräuber, deren es zuweilen 
eine Menge in der Moldau und Wallachei gibt und die manch⸗ 
mal auch Beßarabien beunruhigen, beſtehen aus Arnauten, 
Serbiern, Ruſſen, Griechen, Bulgaren, aber nur ſelten 
finden ſich Moldauer oder Wallachen unter ihnen. 

Der Bauer macht übrigens mit ſeinem Grundherrn oder 
mit andern Bauern, mit Kaufleuten und Juden manche Ver⸗ 
träge, die ſchriftlich aufgeſetzt werden. Der Verwalter, der 

Kaufmann oder irgend ein Schreiber faßt den Contrakt oder 
die Obligation ab und der des Schreibens unkundige Bauer 
drückt ſtatt der Unterſchrift auf das Zeichen des Kreuzes 
ſeinen Finger, meiſt ohne daß Zeugen dabei zugegen wären. 
Ich habe nie gehört, daß ein moldauiſcher Bauer dieſe Sig⸗ 
natur abgeläugnet habe. 

Man hat dieſer Nation oft eine gänzliche Muthloſigkeit 
vorgeworfen, und man muß geſtehen, daß ſie wenigſtens 
meines Wiſſens in neuerer Zeit keine beſonderen Beweiſe 
kriegeriſchen Muthes gegeben hat, wenn gleich ihre Vorfahren 
gegen Türken, Ungarn und Polen nicht ohne Ruhm gefochten 
haben. Seit langen Jahren aber der Regierung ausländiſcher 
Fürſten unterworfen, hat der Moldauer, nie zum Militär⸗ 
dienſt verwendet, den Gebrauch der Waffen verlernt; denn 
die Wache dieſer Fürſten und die Vollzieher ihrer Befehle 
waren ſtets Arnauten. Jeder militäriſche Geiſt wurde bei 
dem Innländer, bei dem Bojaren ſowohl als bei dem Volke 
unterdrückt, und der Bauer kommt nicht mehr auf den Ge⸗ 
danken, daß es ſeine Sache ſeyn könne, ſein Vaterland, 
ſein Recht oder ſonſt irgend etwas zu vertheidigen. Er ward 
nur gewohnt blind zu gehorchen und zu leiden. Dennoch habe 
ich mit öͤſterreichiſchen, bei wallachiſchen Regimentern ange⸗ 
ſtellten Offizieren geſprochen, die mich verſicherten, daß der 
Wallache ein paar Jahre lang wenig zum Kriegsdienſte tauge, 
daß er aber ſpäter mit dem beſten Soldaten wetteifern könne; 
übrigens iſt das Vetragen dieſer wallachiſchen Regimenter aus 
der neuern Kriegsgeſchichte bekannt. Furchtloſigkeit, ſelbſt 
eine Art Gleichgültigkeit gegen den Tod, trifft man häufig 
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unter ihnen an, und die Art mit welcher ſie ihren Kranken 
davon ſprechen, muß uns als Härte erſcheinen. Sie kündigen 
ihnen denſelben ohne Umſtände an, verlangen Dispoſitionen über 
das Vermögen, ſprechen mit ihm über die nöthigen Anſtalten 
zu dem üblichen Todenmahle, und der Kranke antwortet ge⸗ 
wohnlich mit Faſſung und Ruhe darauf. Im Vorbeigehen 
bat mich einſtmals ein alter Bauer, ſeinen Bruder, mit dem 
er freundſchaftlich lebte, und dem ſo eben der Schlag die eine 
Seite gelähmt hatte, anzuſehen. „Herr!“ ſagte er mir ganz 
trocken, „mein Bruder wird ſterben, das iſt der Tod,“ 
ohngefähr ebenſo, als ob er von einem Schnupfen geſprochen 
hätte, „ Bah!“ antwortete der Kranke lächelnd, „mein 
Bruder irrt, das iſt der Tod nicht!“ Einer meiner Freunde 
ging während der Cholera an dem Hauſe eines Bauers vor⸗ 
über, der an Brettern arbeitete, und deſſen kranke Frau vor 
dem Hauſe ſaß. „Was machſt du hier?“ fragte er ihn. 
„Meine Frau hat die Cholera,“ war die Antwort, „und 
wird ſterben; ſie fürchtet ſich mit den übrigen ohne Umſtände 
eingeſcharrt zu werden. Um ihr zu beweiſen, daß ich ſie 
liebe und ihr die letzte Ehre erzeigen will, habe ich ſie her⸗ 
ausgebracht: da ſoll ſie ſelbſt zuſehen, wie ich ihr einen ſchönen 
Sarg zimmere.“ Einſtmal trat ich in das Zimmer einer 
jungen Frau, im Augenblick, als ſie die Todesſtunde fühlte. 
Als ob ſie im Sinne hätte, vor Gott anſtändig zu erſcheinen, 
beſah ſie ihre Hände und forderte, daß man ihr die Nägel 
beſchneide; dann verlangte ſie ein neues Kopftuch. Eine alte 
Verwandte, die ſie liebte und treu pflegte, ſagte ihr: „Jetzt 
nicht, mein Kind, du wirſt erſt ſterben; dann werden wir 
dich waſchen und dann werden wir dir das ſchöne Kopftuch 
umbinden.“ Die Kranke hörte gelaſſen zu und ſagte: „Es 
iſt beſſer jetzt.“ Einige Augenblicke ſpäter verlangte ſie den 
Umſtehenden die Hände zu küſſen bat ſie um Verzeihung und 
ſagte dann: „Jetzt gehe ich fort.“ Bald darauf that ſie die 
letzten Zuge und verſchied. Es iſt aber wohl nicht ein dem 
Volke eigenthümlicher Charakterzug; es iſt die Religion, ſein 
Glaube an eine Auferſtehung, an ein Wiederſehen ſeiner 
Lieben, an das Zuſammenleben in der Ewigkeit mit ihnen, 
der ihm dieſen Muth zum Sterben gibt. 
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Talent zur Wirthſchaftlichkeit und Hang dazu, trifft man 
wenigſtens nicht gewöhnlich bei dem Moldauer an. Wenig 
Bauern werden reich; viele haben Schulden, deren Abtragung 
ihnen wenigſtens ſchwer fällt. Die Sorgloſigkeit des Mol⸗ 
dauers für die Zukunft, und ſein Hang zum Müßiggang, 
ſind wohl zum Theil Schuld daran; zum Theil aber auch in 
den letzten Jahren die Verwüſtungen der Heuſchrecken, die 
Viehſeuche, die Dürre, die Peſt mit den Maßregeln die man 

dagegen ergreifen mußte, und dann die vielen Feiertage, 
ſowohl die welche im Kalender ſtehen, als die welche der 
Aberglaube erſchafft. So arbeitet z. B. der Moldauer zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten an keinem Tage, weil er, außer dem zu be⸗ 
fürchtenden Hagelſchlag, glaubt, daß Ruſſalia, ein feenartiges 
Weſen, den Arbeitenden verrückt macht, oder ihn wohl gar in 
die Lüfte führt. Erworbenes Geld kann der Moldauer ſelten 
lange erhalten; er verwendet es gewöhnlich ſchnell zu nöthigen 
und unnöthigen Ausgaben, und ſpäter entſtehen Verlegen⸗ 
heiten; dieſen ſucht er abzuhelfen, denkt dabei, wie immer, 


nur auf den gegenwärtigen Augenblick, und ſo werden die 


Mittel, die er dagegen ergreift, oft noch verberblicher als 
die Sache ſelbſt. Es iſt üblich, daß er z. V. im Herbſte 
ſich verdingt, eine gewiſſe Anzahl Morgen Heu im Sommer 
zu mähen, oder er verkauft im Winter den Wein, den er im 
Herbſt in feinem Weinberge zu machen hofft „und in beiden 
Fällen erhält er kaum die Hälfte des wahren Werthes der 
Sache. Das was aber den Fortgang der Wirthſchaft am 
meiſten ſtört, iſt die Schenke. Man kann nicht leicht ein 
Geſchäft mit dem moldauer Bauer abmachen, das nicht durch 
den ſogenannten Aldamatſch in der Schenke abgeſchloſſen wird, 
und er findet ſein Glück darin, ſich wenigſtens Sonntags 
betrinken zu können. Der polniſche Jude, welcher die Schenke 
hält, gibt wohl auch auf Credit, aber die Nachwehen folgen, 
wenn es zur Zahlung und dann auch wohl zur Auspfändung 
kömmt. 

Wenn man unter Dummheit nicht Mangel an Kennt⸗ 
niſſen, denn dieſe fehlen ihm wirklich gänzlich, verſteht, ſo 
kann man den Moldaner auch dieſes Fehlers nicht beſchuldigen, 
und ihm geſunden geraden Menſchenverſtand gar nicht abſprechen. 
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Die meiften unter ihnen drücken ihre Gedanken mit einer 
Klarheit und Beſtimmtheit aus, die man bei dem deutſchen 
Bauer ſelten findet. Wenn der deutſche Richter oft Mühe 
hat, nach vielen an die Partheien gerichteten Fragen, eine 
mäßige Einſicht in ihren Handel zu erhalten, ſo muß man 
dagegen bei dem moldauiſchen Bauer ſich oft hüten, durch 
eine deutlich vorgetragene, aber oft captieuſe, den Anſchein 
des Rechtes für ſich habende Darſtellung, ſich nicht täuſchen 
zu laſſen. Dieſer Vortrag iſt zuſammenhängend, manchmal 
wirklich beredet und um ſo viel gefälliger, da es hier kein 
Platt, keinen Jargon gibt, und der Bauer eben ſo rein 
moldauiſch ſpricht als der Bojar. In Sachen, die ganze 
Gemeinden angehen, wird der Vortrag erſt verabredet, und 
einer darunter, der als Medner bekannt iſt, führt das Wort. 
Die Frau des moldauiſchen Landmanns hilft thätig den 
Sommer hindurch bei den meiſten Feldarbeiten; nur die 
ſchwerſten ſind dem Manne überlaſſen. Weben, und in der 
Geſellſchaft der Nachbarinnen am Rocken ſpinnen, (denn 
das Spinnrad iſt noch unbekannt), macht im Winter ihre 
vorzüglichſte Beſchäftigung aus; während der Mann meiſtens 
nichts thut: ſo wie das Lob der Emſigkeit überhaupt bei 
weitem mehr den Moldauerinnen als ihren Männern gebühren 
dürfte. Das Innere ihrer ärmlichen Hütte hält übrigens 
die Moldauerin ſo reinlich, daß ſie die meiſten deutſchen 
Bäuerinnen darin beſchämen würde. Auch die gemeinen 
Moldauerinnen haben den Ruf der Keuſchheit weniger, als 
die Frauen der übrigen Nationen, welche dieſe Länder bes 
wohnen, und ſelbſt ihre Männer find in dieſen Stücken tole⸗ 
ranter als die übrigen. 
So gut als überall treibt die Liebe auch hier bei dem 
jungen Landvolke ihr Spiel, und häufig mit die Intrigue 
eine Entwicklung, die man bei uns ſelten anderswo als in 
Romanen findet. Der arme Burſche verliebt ſich zuweilen in 
die Tochter ſeines begüterten Nachbars. Mit ihr einverſtanden 
hält er um ihre Hand an und wird abgewieſen. Das bringt 
ihn aber nicht, ſo wie vielleicht anderwärts, zur Verzweiflung, 
ſondern er ſucht nach Landesſitte einmal Abends ſein Mädchen 
zu ſehe “, nimmt fie. beim Arm und führt fie ins Haus einer 
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ſeiner Verwandtinnen, auf den Backofen, nach dem ublichen 
Ausdruck. Auf dieſe Weiſe iſt das Mädchen entführt; der 
Vater kann ſie mit Ehren nicht wohl zurücknehmen, er findet 
ſchwer eine andere Parthie für ſie, und iſt beinahe genöthigt 
ſeine Einwilligung zu geben. Solche Entführungen ſind durch 
die Sitte wenigſtens tolerirt, und auch der mißglückte Verſuch 
wird nicht beſtraft. Aber auch das betrogene, von ihrem 
Liebhaber verlaſſene Mädchen, vorzüglich wenn ſie die Frucht 
des verbotenen Umgangs unter ihrem Herzen fühlt, begibt 
ſich in das Haus ſeines Vaters, inſtallirt ſich dort auf dem 
Backofen und verlangt Gerechtigkeit. Der Geiſtliche des Orts 
wird dann Vermittler und Richter, und wenn nicht gültige 
Beweiſe gegen den Lebenswandel des Mädchens geführt werden 
können, fo ſchließt ſich die Sache mit der Heirath. 


Verhältnisse des Gutsbesitzers und 
des Vauers. 

Die öffentlichen Aemter der beiden Fürſtenthümer wurden 
früher jährlich gewechſelt und warfen in dieſer kurzen Zeit 
ein reiches Einkommen ab; zugleich gaben ſie häufig dem 
Bojaren, welcher fie erhielt, einen höheren Rang. Der 
Wunſch und zuweilen die Nothwendigkeit in dieſem ſteten 
Wechſel den Augenblick zu ergreifen, um Rang, Einfluß und 
Vermögen zu erhalten, war die Veranlaſſung, daß die Bo⸗ 
jaren die Hauptſtadt zu ihrem Aufenthalt wählten und daß 
ſie als nothwendige Folge ihre Güter vernachläſſigten, die 
verpachtet oder in ihrer Abweſenheit verwaltet wurden. 

Daher kommt es, daß manche von ihnen Güter, die in 
der nämlichen Provinz liegen, beſitzen und die ſie niemals 
geſehen haben. Ich ſelbſt war Augenzeuge eines beträchtlichen 
Güterkaufs, der abgeſchloſſen wurde, ohne daß der Käufer 
das nur wenige Meilen entfernte, aus mehreren Dörfern 
beſtehende Gut beſichtigt hätte. Doch find es vorzüglich die 
Bojaren der Wallachei, wo die Aemter lucratifer find, die 
ſich in der Hauptſtadt zufammengedrängt haben; in der Mol⸗ 
dau leben ſchon mehrere Bojaren auf ihren Gütern und be⸗ 
wirthſchaften ſie mit mehr Sorgfalt. Seitdem in Beßara⸗ 
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bien die Zahl der ruſſiſchen Beamten zu- und der Einfluß 
der Bojaren abgenommen hat, vorzüglich aber ſeitdem mehrere 
Bojaren durch unglückliche Spekulationen ihre Vermögens⸗ 
umſtände zerrütteten, haben ſich die meiſten, vorzüglich die 


älteren unter ihnen, auf ihre Güter zurückgezogen. Da fie 


aber haufig mehrere zerſtreut liegende Dörfer beſitzen, fo iſt 
dennoch die Mehrzahl der Güter in Pacht gegeben. Bei den 
beinahe jährlich ſteigenden Pachtpreiſen verſtehen ſich die 
Beſitzer ſelten zu einer längern als dreijährigen Pachtzeit. 
Dieſe kurze Friſt hat aber den Nachtheil, daß kein Pächter 
etwas zur Verbeſſerung des Gutes thun will, ſondern ſo viel 
als möglich in Eile, ohne auf die Folgen zu ſehen, Nutzen 
daraus zu ziehen ſucht und daß vorzüglich der Bauer darunter 
leidet. 

Der Bauer wohnt in Beßarabien entweder auf Krons⸗ 
oder Bojarengütern, oder auf einer Reſetſchie, wovon her⸗ 


nach die Rede ſeyn wird. Wenn auch gleich auf Kronsgütern 


dem Bauern (oder vielmehr dem Coloniſten) ein Stück Land 
zur Nutznießung zugetheilt iſt, ſo hat er dagegen auf den 
Bojarengütern kein Landeigenthum. Grund und Boden ge⸗ 
hört eigenthümlich der Herrſchaft, die ihm davon ziemlich 
willkürlich das Nöthige anweiſet. 

Der Bauer iſt verbunden der Grundherrſchaft jährlich 
zwölf Tage zu arbeiten, ſo daß für jeden Arbeitstag eine 
gewiſſe Quantität Arbeit, es ſey pflügen, Heu mähen, harken 
oder Getreide ſchneiden, beſtimmt iſt. Da aber dieſe Quan⸗ 
tität größer iſt, als daß ſie ein Mann füglich in einem Tage 
verrichten könnte, fd können für dieſe 12 Tage 18 — 20 
wirkliche Arbeitstage angeſchlagen werden. Uebrigens muß 
der Bauer dem Grundherrn jährlich 2 Frohnfuhren 4 — 6 


Meilen weit leiſten und iſt verpflichtet von allem was er baut 


der Herrſchaft den Zehnten zu geben. Das Recht Wein 
und Branntwein zu verkaufen gehört ebenfalls dem Grundherrn. 
Der Regel nach, und ohne triftige Gründe, darf der 
Bauer ohne Einwilligung des Grundherrn daſſelbe nicht 
verlaſſen; dieſer hat aber auch ohne höhere Einwilligung das 
Recht nicht mehr, den Bauer davon zu vertreiben. 
Gegen dieſe Retributionen iſt der Grundherr verpflichtet 
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dem Bauer eine gewiſſe Quantität Landes zur Benutzung zu 
überlaſſen. Dieſe Quantität wird nach dem Viehſtande der 
Bauern beſtimmt, die deßhalb in drei Klaſſen abgetheilt 
werden. Man nimmt dafür meiſt 16, 12, 8 Falſchen Land 
für Acker, Wieſe und Weide, in ſehr bewohnten Gegenden 
auch weniger, an. Die Falſche halt 2880 ruſſiſche Quadrat⸗ 
klaftern; die ruſſiſche Klafter iſt 7 engliſche Fuß lang. Ge⸗ 
wöhnlich aber geſchieht keine Vermeſſung, ſondern der Grund 
herr behält einen Theil des Landes für ſich, das übrige wird 
den Bauern überlaſſen, und durch Schätzung und Herkom⸗ 
men unter ſie vertheilt. 

Die Retributionen des Bauern an den Grundherrn ſind 
ziemlich billig, und jetzt in manchen Gegenden Beßarabiens 
mehr zum Vortheil des erſteren. Denn an denjenigen Orten, 
die den Städten näher ſind, oder wo die Bevölkerung ſtärker 
iſt und der Ertrag des Landes, vorzüglich der Wieſen, eini⸗ 
gen Werth hat, gibt der Grundherr dem Bauern wirklich 
mehr als er von ihm erhält, und ohngeachtet die Bauern 
gewiſſermaßen ihm gehörig ſind, ſo iſt er ihrer Auswande⸗ 
rung, wenn ſie Luſt dazu haben, doch gar nicht entgegen. 
Die Mehrzahl der Güter hingegen würde wenig Werth haben, 
wenn man den Feldbau nicht durch die darauf wohnenden 
Bauern treiben könnte. 

Zur Zeit der türkiſchen Herrſchaft hielten türkiſche Gar⸗ 
niſonen die Feſtungen Chotyn, Ismail, Akkiermann und 
Bender beſetzt, ihre Diſtrikte oder Rayah's waren von Tür⸗ 
ken bewohnt; in den Steppen des Budſchaks weideten die 
Heerden der Tataren. Die Landleute der Dörfer, welche 
an den Budſchak gränzten, bildeten eine Art von Grenzmiliz 
um das Land gegen die Streifereien ihrer Nachbarn zu 
ſichern, und lebten in einer beſtändigen kleinen Fehde mit 
den Tataren, in der fie bei weitem nicht immer die ſtärke⸗ 
ren waren. Das Land wurde daher in allen Richtungen von 
dieſen Muſelmännern durchſtreift, und der Moldauer, der 
hier noch weniger Schutz als der Rayah in der Türkei fand, 
war Plackeren aller Art ausgeſetzt. Der Bojar in Chafiy , 
wagte es deßhalb nur ſelten, ſeine Güter in Beßarabien zu 
beſuchen, von denen ihn nur der 4 Stunden weit entlegene 
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Pruth trennte; der Bauer ſelbſt entfloh häufig dieſen unru⸗ 
higen Gegenden und ſuchte auf dem rechten Pruthufer einen 
ruhigeren Wohnort. Daher kam es daß zur Zeit der ruſſiſchen 
Eroberung, wo überdieß noch alle Tataren auswanderten 
und der ganze Budſchak zur weiten, öden, menſchenleeren 
Steppe wurde, Beßarabien eine nur wenig bewohnte Pro⸗ 
vinz war. In einem Zeitraum von 25 Jahren aber hat 
nicht blos die moldauiſche Bevölkerung zugenommen, ſondern 
viele tauſende bulgariſche Familien haben aus der Türkei ſich 
nach Beßarabien übergeſiedelt, eine Menge deutſcher Coloni⸗ 
ſten haben Dörfer angelegt und den Städten Handwerker 
geliefert, ruſſiſche und polniſche Auswanderer oder flüchtige 
Leibeigene haben Wohnplätze oder Unterkunft gefunden und 
eine Unzahl polniſcher Juden hat ſich über das Land verbrei⸗ 
tet. Bei einer ſo ſchnell anwachſenden Bevölkerung muß im 
Verlauf weniger Jahrzehenden manches eine Geſtaltung an⸗ 
nehmen, die es in weſtlichern Ländern nur während früherer 
Jahrhunderte erhalten konnte. Noch vor dreißig Jahren war 
in Beßarabien ſo viel überflüſſiges Land vorhanden, daß es 
beinahe keinen Werth hatte. Jeder Bauer ackerte, ſchlug 
Hen, ließ fein Vieh weiden, wo es ihm gefiel, ohne daß 
ſich irgend jemand viel darum kümmerte. Jetzt, wo die 
beſſern Plätze ſeltener zu werden anfangen, iſt es nicht mehr 
ſo. Allerdings hat der Bauer kein Recht auf Grund und 
Boden, ſondern blos der Gutsherr, der ſich in der Regel 
den wenn gleich kleineren doch beſſeren Landtheil vorbehält. 
Er weiſet die Gemeinweide und jedem Bauer ſein Ackerland 
und feinen Heuſchlag an, die natürlich nicht abgegränzt, und 
gewöhnlich, ohngeachtet er es thun kann, ändert der Grund⸗ 
herr an dieſer Diſpoſition auch in den folgenden Jahren nichts. 
Wenn aber der Bauer mehrere Jahre Heu auf dieſem Platze 
gemacht hat, ſo gewöhnt er ſich, denſelben als eine Art von 
acquirirtem Gut anzuſehen. Bei der heutigen Landwirthſchaft 
ackert der Bauet fein Feld, ohne es zu düngen, fo lange 
fort, als es trägt; dann pflegt er Neuland, oder ſolches, 
welches mehrere Jahre lang brach gelegen hat, umzureißen. 
So veränderlich jetzt auch die Lage der nicht abgegränzten 
Aecker iſt, fo gewöhnt ſich doch der Bauer zu glauben, an 
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das Stück Land, welches er einmal umgepflügt hat, ein Recht 
zu haben, und findet, ganz richtig, Härte darin, wenn der 
Grundherr anders darüber disponirt. Wenn, wie es höchſt 
wahrſcheinlich iſt, die Bevölkerung Beßarabiens im Steigen 
bleibt, wenn der Bauer ſich dann auf einen begränzten Flächen⸗ 
inhalt für ſeinen Ackerbau wird beſchränken müſſen, und 
nicht mehr willkürlich wird wechſeln können, ſo wird er ſich 
noch mehr gewöhnen, dieſes Stück Feld als ſein Eigenthum 
anzuſehen, welches ihm der Grundherr einer Art von Ver⸗ 
jährung wegen, und deßhalb nicht füglich wird nehmen können, 
weil keine anderen leeren Stellen übrig ſind, die er ihm an⸗ 
weiſen könnte. Der Bauer wird es auf ſeine Kinder vererben, 
er wird es unter Vorbehalt der Retributionen an den Grund⸗ 
herrn vielleicht einem andern cediren, und in der Folge auch 
wohl als Bauerngut einem andern verkaufen können. Sieht 
man hier nicht den Anfang einer Geſtaltung der Dinge, wie 
ſie gegenwärtig bei uns beſteht? War nicht ehemals auch 
bei uns der Edelmann alleiniger Herr und der Bauer blos 
Nutznießer des Bodens gegen Leiſtung gewiſſer, im Laufe 
der Zeiten verſchiedentlich beſtimmter Frohndienſte, oder eines 
gewiſſen Grundzinſes, und hat ſich das Eigenthumsrecht auf 
Bauerngüter nicht eben ſo gebildet, wie es ſich in Beßarabien 
im Verlaufe der Jahre wahrſcheinlich bilden wird? Wiſſent⸗ 
lich oder zufällig haben die engliſchen Landbeſitzer mehr im 
eigenen Intereſſe gehandelt, indem ſie Pachtungen mit be⸗ 
ſtimmter Verfallzeit einführten, dadurch die Verjährung ver⸗ 
mieden und ſich auf dieſe Weiſe bis heute das Eigenthum 
aller ihrer Ländereien erhielten. 


Die Resetschen. 

Es gibt unter den Landleuten eine eigene Klaſſe, die man 
Reſetſchen nennt. Dieß ſind die Abkömmlinge von moldaui⸗ 
ſchen Bojaren, die ſpäter weder Aemter erhalten haben, noch 
hinreichend wohlhabend waren, um den Aufwand eines Bojaren 
machen zu können. Ihr Ahnherr hinterließ ſeinen Kindern 
ein Stück Land, das ſie ungetheilt gemeinſchaftlich beſaßen. 
Dieſe hinterließen es ihren Kindern, die Kinder ihren Enkeln 
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und Urenkeln immer auf diefelbe Weiſe. Da manchmal alle, 
oder doch die meiſten dieſer Nachkommen auf dieſem Landgute 
wohnen blieben, ſo entſtanden daraus ganze Dörfer. Ohnge⸗ 
achtet dieſe Reſetſchen die eigentlichen Edelleute der Provinz 
ſind und oft von den beſten Familien abſtammen, ſo unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich doch im Aeußern vom Bauer durch nichts als 
durch eine etwas größere Wohlhabenheit. Auch ihre bürger⸗ 
lichen Rechte ſind von denen des Bauers nicht verſchieden. 

Sie ſind verbunden die Kronsabgaben zu zahlen und 
Kronsfrohnen zu leiſten; da im Gegentheil hier ſo wie in der 
Moldau und Wallachei und in ganz Rußland der Edelmann 
von allen Abgaben frei iſt. Da die Reſetſchen jedoch wirk⸗ 
liche Grundherren ihres Landes ſind, ſo haben ſie darauf die 
nämlichen Rechte, wie der Bojar auf den ſeinigen. Sie 
haben das Recht des Wein ⸗ und Branntweinſchanks und 
leiſten natürlich keiner Grundherrſchaft Frohndienſte noch 
geben ſie ihr den Zehnten. Sie können im Gegentheil dieſe 
Retributionen von denen fordern, welche ſich auf ihrem Lande 
anbauen wollen. Wenn gleich dieſe Reſetſchen ihr Gut ge⸗ 
meinſchaftlich und unabgetheilt beſitzen, ſo ſind doch ihre An⸗ 
ſprüche auf die Landesportionen vermöge ihrer Erbſchaftsrechte 
ſehr verſchieden. Wenn z. B. der Ahnherr zwei Söhne hatte 
und von dieſen der eine zwei, der andere aber zehn Kinder, 
ſo mußten natürlich die Portionen der erſteren größer aus⸗ 
fallen als die der letzteren. Dieß Mißverhältniß mußte zu⸗ 
nehmen, wenn die Fruchtbarkeit der zweiten Linie auch in 
den folgenden Gliedern größer als die der erſteren blieb. Um 
den Antheil eines jeden Mitgliedes zu beſtimmen, führen die 
Reſetſchen unter ſich einen Stammbaum fort, durch welchen 
die Berechnung der Größe der Portionen für jeden leicht 
wird. Dennoch aber geſchieht eine wirkliche Abtheilung des 
Landes nur ſehr ſelten, ohngeachtet ſie geſtattet wird, weil 
der verlangende Theil den Ingenieur und die Commiſſions⸗ 
koſten bezahlen muß, und noch aus einem zweiten Grunde 
der erſt begreiflich gemacht werden muß. Alle Landgüter ie 
meiſtens ſehr groß find) in der Wallachei, Moldau und bis 
vor kurzem auch noch in Beßarabien, werden nicht nach ihrem 
Flächeninhalt vermeſſen und verkauft, ſondern blos nach ihrer 
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Ausdehnung in der Länge. Man mißt deßwegen das Lands 
gut der Länge nach an beiden Seiten und in der Mitte, nimmt 
das arithmetiſche Mittel daraus, und wenn dieſes z. B. 
3000 Klaftern iſt, ſo bietet man ein Landgut von 3000 Klaf⸗ 
tern zum Verkauf aus. Wie breit daſſelbe iſt, erfahrt man 
nicht mit Beſtimmtheit, auch weiß es der Eigenthümer ge⸗ 
wöhnlich ſelbſt nicht, wenn man keinen Plan davon aufge⸗ 
nommen hat. Bei den meiſten Landgütern beträgt die Breite 
ſelten unter 1000 oft aber 2— 3000 Klafter und wohl darüber. 
Wenn nun einer von den Reſetſchen Theilung und Abmar⸗ 
kung ſeines Landantheils verlangt, ſo wird berechnet, wie 
viel ihm von der Länge des Ganzen zukömmt und dieſer 
Theil, wird ihm an der Gränze abgeſchnitten. Fallen nun 
z. B. auf denjenigen, der die Abſonderung verlangt, 5 Klaf⸗ 
tern als ſein Antheil, ſo wird er ein Stück Landes erhalten, 
das 5 Klaftern breit und 1000, 2000 oder 3000 Klaftern 
lang iſt, worauf er alſo weder fein Vieh weiden, noch irgend 
eine ſchickliche Wirthſchaft anlegen kann. (Ich habe gehört, 
daß in öſterreichiſch Polen ähnliche Vertheilungen wirklich 
gemacht worden find und in äußerſt ſchmalen, ſehr langen, zur 
Bewirthſchaftung ſehr unbequemen ſogenannten Lahnen beſtehen). 

Durch Vererbung ſind die Antheile ſo verſchieden, daß 
mancher Reſetſch mehrere hundert Klaftern, mancher andere 
nur ein paar Spannen Landes beſitzt. Der letztere bleibt 
nichts deſtoweniger in gleichem Rechte mit ſeinem wohlhaben⸗ 
deren Nachbar, ſo daß das Gut als gemeinſchaftlich ange⸗ 
ſehen wird. Wenn gleich der Wohlhabendere ſich immer 
größeren und beſſeren Heuſchlag und vorzüglicheres Ackerland 
auswählt. Ohne Streitigkeiten läuft es hierbei freilich nicht 
ab, und ſehr häufig, wo die Gründe nicht ausreichen, muß 
die Fauſt entſcheiden. 

Man hat Schwierigkeit gefunden, wie man die Lacedämoni⸗ 
ſchen Landportionen erklären ſolle, man hat nicht einſehen 
können, wie eine Gleichheit Statt finden konnte, wenn das 
einzige Kind eines Vaters ſeine Portion von ihm erbte, indeß 
zwölf Kinder eines andern dieſe Portion unter ſich theilen 
mußten; um ſo mehr, wenn dieſe zwölf Individuen wieder 
auf eine zahlreiche Nachkommenſchaft ihr verringertes Eigen⸗ 
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thum vererben ſollten. Die Schwierigkeit liegt vielleicht blos 
darin, daß man ſich die Landwirthſchaft der Alten genau ſo 
wie die unſrige, ihre Felder eben ſo abgemarkt, wie in Deutſch⸗ 
land dachte. Wenn die Wirthſchaft der Lacedämonier hingegen 
der der Reſetſchen ähnlich war, ſo konnten ſich dieſe Portio⸗ 
nen recht wohl geraume Zeit hindurch erhalten, ohne daß 
eine Dazwiſchenkunft des Staates nöthig war; und ſo wie 
heute die Reſetſchen ſehr gemächlich auf ihren Landportionen 
leben, ohne durch Vererbungen Noth zu leiden, ſo mochten 
ts die Lacedämonier vielleicht auch auf den ihrigen thun. 

Uebrigens verſchulden ſich zuweilen einzelne Reſetſchen 
ſowohl als ganze Gemeinden. Dann pflegen die Einzelnen ihren 
Landesantheil an ihre Mitreſetſchen, oder auch wenn ſich unter 
ihnen kein Käufer findet, an Fremde zu verkaufen. 

Auf dieſe Weiſe werden durch allmähligen Ankauf wohl⸗ 
habende Nachbarn zuweilen Herren des ganzen Landgutes. 
Ganze Gemeinden geben zuweilen, um ſich aus dieſer Ver— 
legenheit zu ziehen, ihr Dorf auf mehrere Jahre in Pacht, 


wobei fie ihre Ländereien behalten, ſich aber verbinden, wäh⸗ 


rend der Pachtzeit die gewöhnlichen Frohndienſte, wie die 
übrigen Bauern zu leiſten und den Zehnten zu geben. Zu⸗ 
weilen aber gerathen ſie bis zum Ablauf der Pachtzeit in 
neue Verlegenheiten und ſind zur Erneuerung des Pachtes 
oder zum Verkauf gezwungen. Iſt es nicht auf eine ähnliche 
Art, daß Freie ehemals in Deutſchland in den Stand der 
Hörigen übergingen? Hatte die deutſche Allmende nicht 
einige Aehnlichkeit mit einer moldauiſchen Reſetſchie? 


Tandwirthschakt. 

Der Gutsherr oder ſein Pächter iſt natürlich der große 
Landwirth ſeines Dorfes, und mit den zwölf Tagen, welche 
ihm ſeine Bauern zu arbeiten ſchuldig ſind, beſtreitet er die 
Feldarbeiten. Reichen dieſe nicht zu, ſo wird der Bauer 
noch erſucht ihm einige Tage zu helfen, welches er gewöhnlich 
ziemlich willig thut, weil er ſich bei der Arbeit nicht anſtrengt, 
und der Gutsherr ihn mit Branntwein, Brod, Fleiſch be⸗ 
wirthet, und Abends Tanzmuſik machen läßt. Nur wenige 
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Gutsherrn verſtehen ſich mit ihren Bauern ſtatt der Arbeit 
zur Zahlung einer gewiſſen Summe Geldes ein, die jetzt 
gewöhnlich in 1 bis 2 Dukaten für die zwölf Tage beſteht. 
Bei den reichen Bauern, die mit ihrem vollſtändigen Beſpann 
arbeiten müſſen, beträgt ſie auch wohl etwas mehr. 

Das Land wird nie mehr als einmal, und meiſt ſehr 
nachläſſig mit Pflügen, die mit acht, nie weniger als ſechs 
Ochſen beſpannt ſind, und zum Anbau des türkiſchen Korns 
bis tief ins Jahr hinein, geackert. Wenige Landwirthe haben 
eiſerne Eggen, mehrere hölzerne; die meiſten bedienen ſich 
eines Reiſigbündels, den ſie über das Feld hinſchleppen um 
den Saamen zu bedecken. Bloß im nördlichen Beßarabien 
wird Korn gebaut; im füdlichen keines, und nur wenig 
Winterfrucht. Der Gutsbeſitzer ſpeculirt am meiſten auf den 
Bau des arnautiſchen Waizens, der in dieſem Theile des 
Landes gut fortkömmt, und allein in den Häfen zur Aus fuhr 
verkäuflich iſt, wo er nach den Umſtänden manchmal gut be⸗ 
zahlt wird. Die Fruchtgattung aber, die am meiſten vom 
Gutsherrn und beinahe ausſchließlich vom Bauer geſä't wird, 
iſt das türkiſche Korn. Die Polenta, die hier Mameliga 
genannt wird, macht ſeine Hauptnahrung aus, und er zieht 
fie ſelbſt dem Waizenbrode vor. Auch wird das türkiſche 
Korn zuweilen nach Conſtantinopel und nach dem mittellän⸗ 
diſchen Meer verführt. Gerſte, und nur ſehr wenig Haber 
wird zum Pferdefutter geſäet. Bier wird davon nur fehr, 
ſelten und an wenig Orten gebraut. Außer Bohnen, die 
ſeine Feſtenſpeiſe ſind, Kraut, Zwiebeln und Knoblauch, 
pflanzt der Moldauer kein Gemüſe; die wenigen übrigen 
Arten deſſelben die Beßarabien hat, erzeugt der Bulgar. 
Melonen oder Waſſermelonen und Gurken baut der Moldauer 
häufig, und im Sommer ſind ſie ſeine gewöhnliche Nahrung. 
Den Anbau aller dieſer Vegetabilien treibt er aber nicht in 
Gärten, deren man in wenig Dörfern findet, ſondern auf 
dem Felde. Auch die Baumgarten, in denen man nur wenig 
veredeltes Obſt findet, find meiſt in den entlegenen Weingärten, 
und die meift baumloſen Dörfer haben ein nacktes kahles 
Anſehen. 

Das Getreide driſcht der Moldauer durch Pferde auf 
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einem freien Platze aus, wo er freilich durch den Regen oft 
gehindert wird die Arbeit fortzuſetzen, oder auch wohl Schaden 
leidet. Er bewahrt es dann in tiefen, trichterförmigen Gruben 
auf, die er bei ſeinem Hauſe in die Erde, welche beinahe 
überall aus einer tiefen Lehmſchicht beſteht, gräbt. Vorher 
werden dieſe Gruben durch angemachtes Feuer mehrere Tage 
lang ſtark ausgetrocknet. Wenn dieſe Gruben an höher liegenden 
trockenen Orten gemacht ſind, ſo halten ſie das Getreide auch 
mehrere Jahre lang gut, doch iſt es im Gegentheil, wenn 
es über das Frühjahr liegt, öfter dem Verderben unterworfen. 
Das türkiſche Korn wird unausgedroſchen in großen, von der 
Erde abſtehenden, aus Ruthen geflochtenen Körben aufbewahrt, 
wovon einer gewöhnlich den Jahresvorrath und die ganze 
Erndte einer Familie enthält. Bei dem Grundherrn find dieſe 
Körbe ein paar Klafter hohe, manchmal zwanzig Klafter lange, 
und zwei bis drei Ellen tiefe Gebäude, ebenfalls von Flecht⸗ 
werk und von der Erde abſtehend. Der Wind durchſtreicht 
auf dieſe Weiſe das türkiſche Korn, und bewahrt es vor Er⸗ 
hitzung und Fäulniß. 

Das Heu wird auf dem Platze wo es gemacht iſt, in 
unbedeckte Schober geſetzt, und bleibt ſo ſtehen, bis es ver⸗ 
zehrt oder verkauft werden kann, was manchmal Jahre lang 
dauert und wodurch es denn allerdings viel leidet. Selbſt 
das Getreide wird in keinen Schoppen gebracht, ſondern blos 
auf dem unbedeckten Dreſchplatze aufgeſchobert. Man ſucht 
es allerdings mo möglich ſogleich auszudreſchen; da man aber 
manchmal durch die Witterung oder durch andere Gefchäfte 
daran verhindert wird, ſo bleibt es auch wohl bis zum Früh⸗ 
jahr ſtehen, was dann nicht ohne Schaden abgeht. 

Der Viehſtand iſt in Beßarabien beträchtlich. Sehr 
wenige Bauern ſind ohne Beſpann, und ein wohlhabender 
Bauer hat wohl 20 bis 30 Stücke Hornvieh und Pferde; 
auch gibt es einige Reiche die Hunderte davon beſitzen. Nur 
einige bringen ihr Vieh im Winter unter ein armſeliges Ob⸗ 
dach, denn eigentliche Ställe gibt es nicht. Andere wintern 
es in einer Verzäunung durch, die das Vieh nothdürftig 
gegen die Gewalt des Windes ſchützt. So lange es möglich 
iſt, wird das Vieh auch im Winter auf die Weide getrieben, 
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um ſein Futter nothdürftig im Schnee zu ſuchen; nur wenn 
der Schnee zu tief und der Austrieb unmöglich iſt, wird 
es im Dorfe gehalten, und erhält ſparſames Futter. So 
widerſteht es nur mühſam der Strenge der Jahreszeit, und 
erreicht höchſt abgemagert den Anfang des Frühjahrs. Auch 
iſt es, da man keine Stallfütterung oder künſtliche Mäftung kennt, 
um dieſe Zeit oft unmöglich, ein erträgliches Stück Rindfleiſch 
zu erhalten. Bei ſtrengen und langen Wintern geht bei der Sorg⸗ 
loſigkeit des Moldauers, der immer das Beſte, nie das Schlimmſte 
hofft, oft vieles Vieh aus Mangel an Futter verloren. 

Die Schaafe, welche der beßarabiſche Bauer häufig hält, 
haben ebenfalls keinen Stall, und werden auf gleiche Weiſe 
behandelt. Die gemeinſte Art derſelben ſind die Porneyer 
Schaafe, welche eine lange, grobe und häufige Wolle liefern. 
Zigayer Schaafe haben eine weit feinere, aber auch weit 
kürzere und weniger dichte Wolle. Einige Gutsbeſitzer haben 
angefangen glückliche Verſuche im Großen mit der Zucht 
ſpaniſcher Schaafe zu machen. Die Schäfereien des Grafen 
Edling ſind ſehr bedeutend. Es gibt auch Schaafe mit Fett⸗ 
ſchwänzen hier. 

Auf dieſe Weiſe iſt es erflärlich, daß man bei einem 
wohlhabenden Bauer, der eine bedeutende Wirthſchaft hat, 
eintreten kann, ohne etwas zu ſehen, das eine Spur davon 
verräth. Man erblickt nichts als ein Haus, das ein Zimmer, 
und ein Vorhaus das zur Küche dient, enthält, meiſt ohne 
Hofraum; vor dem Haufe den Korb mit türkiſchem Korn, 
daneben ohne Obdach den Wagen; zuweilen in einiger 
Entfernung eine Einzäunung, worin der Dreſchplatz iſt. Ver⸗ 
gebens ſieht man ſich nach Schuppen, Ställen, Speichern 
und dergl. um; alles dieß wird bei der hieſigen Art Land⸗ 
wirthſchaft zu treiben, entbehrlich. Bei den meiſten Guts⸗ 
beſitzern ſieht es nicht viel anders aus, und neben ſeinem 
Wohnhaus, ſeiner Küche, dem Stall für ſeine Wagen und 
Reitpferde, erblickt man kein Wirthſchaftsgebäude. Alles 
was zu einer Wirthſchaft, oft von hunderten Scheffeln Aus⸗ 
ſaat, gehört, iſt auf dem Felde und hat kein anderes Obdach 
als Gottes freien Himmel. Viele von ihnen haben für den 
Wein, welchen ſie erzeugen, keine hinreichenden Keller, (wenn 
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man anders die kaum, 7 bis 8 Schuhe tiefen, mit Holz 
überbrückten Erdgruben, ſo nennen kann), manche nicht ein⸗ 
mal Fäſſer, und find gezwungen, ihren Wein vor der Wein— 
leſe an die Weinſchenken oder Spekulanten zu verkaufen. 
Die Zucht der Pferde und Ochſen wird im Großen auf 
die nämliche Weiſe, theils auf den der Krone gehörigen 
Steppen und auf unbewohnten Bojarengütern, theils auf den 
überflüſſigen, dem Dorfe nicht nöthigen, zu dieſem Behufe 
davon abgeſchnittenen Ländereien, weniger von den Güterbe⸗ 
ſitzern als von Spekulanten, die dieſe Weiden in Pacht nehmen, 
getrieben. Mehrere hunderte Stücke Vieh, manchmal tauſende, 
irren auf dieſen weitläufigen Triften herum, und gehören 
Einem Beſitzer. So wie das Hornvieh, kommen auch hier 
die Pferde in keinen Stall, ſind ganz wild, und müſſen, wenn 
man deren welche kaufen will, durch nachſetzende Reuter, 
welche ihnen Schlingen um den Hals werfen, eingefangen 
werden. Die Zucht vieler dieſer Geſtute iſt allerdings ver⸗ 
nachläſſigt; ſeit einiger Zeit aber, wo mehrere Beſitzer davon 
auf Auswahl guter Hengſte ſehen, liefern einige davon gute 
Pferde. Die Sorgloſigkeit, mit der dieſe Pferde erzogen 
werden, gewährt indeſſen manche Vortheile. Unbekannt mit 
Schatten im Sommer, mit Obdach im Winter, ſind ſie an 
jeden Witterungswechſel gewöhnt, gegen jede Jahreszeit ab⸗ 
gehärtet. Im tiefen Herbſt, im Winter ſelbſt ſuchen ſie ſich 
ihr Futter auf der Steppe im Schnee; denn es iſt nicht 
immer möglich in langen Wintern den großen Heerden hin⸗ 
reichend Heu zu verſchaffen, und ſo helfen ſie ſich kümmerlich 
durch, bis wieder junges Gras ſproßt. Jeden Tag legen ſie 
in den weitläufigen Steppen große Strecken zurück, und ge⸗ 
wöhnen ſich bald an weite Märſche. Gezähmt und im Stalle 
gehalten, verliert das beßarabiſche Pferd dieſe Eigenſchaften 
nicht ganz. Es macht große Touren, und man kann es dabei 
ſtark anſtrengen, ohne daß es außer Athem kömmt; nur muß 
man ihm nicht zumuthen ſehr ſchwer zu ziehen. Man kann 
im Winter recht wohl mit dieſen Pferden reiſen, ohne ſie 
Nachts in einen Stall zu ſtellen, den ſie auch oft entbehren 
müſſen. Auch kann man ſie ohne Futter ſtehen laſſen, ohne 
daß ſie gleich ſo hinfällig, wie die unſrigen werden. Ohn⸗ 
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geachtet man es für weniger hart und ſtark hält als das 
Koſakenpferd, eignet ſich doch das gelenkige beßarabiſche Pferd 
gut zum leichten Cavalleriedienſt. In früheren Feldzügen und 
in unwirthbaren Gegenden haben es unſere Armeen erfahren, 
wie ſehr abgehärtete unſern verzärtelten Pferden vorzuziehen 
ſind. Aber bei unſerer Einrichtung der Landwirthſchaft wäre es 
wohl ſchwer, ähnliche Pferde zum Dienſte einer den Feind immer 
erreichenden, von ihm nie erreichten Cavallerie zu erziehen. 
Auf den weitläufigen Weiden Beßarabiens ſpeculiren auch 
viele Viehhändler auf die Mäſtung des Hornviehes mit Gras. 
Sie kaufen gegen Ausgang des Winters, wo der Bauer ſein 
Vieh oft aus Mangel an Futter verkaufen muß, oder im 
Anfang des Frühjahrs, Ochſen und Kühe auf, laſſen ſie den 
Sommer durch auf der Weide gehen und verkaufen ſie dann 
im Herbſt auf den Jahrmärkten von Böltz an Aufkäufer oder füh⸗ 
ren ſie ſelbſt bis nach Ollmütz in Mähren, oder ſie bringen ſie in 
die großen Schlachthäuſer, die man Salahana nennt. Dieß Mä⸗ 
ſtungsgeſchäft iſt einer der wichtigen Gewerbszweige Beßarabiens. 
Es iſt auffallend, daß bei einem Ueberfluß an vortreff⸗ 
lichem Lande dennoch nach einem einzigen Mißjahre hier ge⸗ 
wöhnlich wahre Noth eintritt, denn meiſtens, wenn die vorige 
Periode der Ausfuhr günſtig war, ſind dann keine Vorräthe 
im Lande, womit man aushelfen könnte. Der Grund liegt 
in der Sorgloſigkeit des Moldauers, der nicht über das laufende 
Jahr hinaus denkt und alles Weitere der waltenden Vorſehung 
überläßt. Gott hat es gegeben, Gott hat es genommen, 
Gott wird wiedergeben, iſt feine ſonſtige Maxime, die aber 
oft von traurigen Folgen begleitet iſt, weil er ſich dadurch 
der Arbeit überhoben glaubt. So wenig ich geneigt bin hier 
Verbeſſerungs projekte aufzuſtellen, fo kann ich doch nicht um⸗ 
hin zu bemerken, daß, wie ich glaube, dieſem Uebel leicht 
abzuhelfen wäre. Keine Getreideart bewahrt ſich leichter 
und ſicherer als das türkiſche Korn. In den gut geflochtenen 
Körben dauert es viele Jahre lang ohne Unfall, ohne Arbe 
zu erfordern. Man könnte folglich jeden Bauer verpflichten, 
jährlich zwei Punkttage zu arbeiten, ſo lange bis ein ſolcher 
für die ganze Gemeinde angelegter Korb dermaßen gefüllt 
wäre, daß er für jede Familie einen Vorrath von 2 Kilas 
: 3 
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oder 5 Iſchotwert enthält. Der Grundherr müßte den Bauer 
dazu anzuhalten das Recht und die Pflicht haben, die Polizei 
müßte aber allein darüber wachen, daß die Arbeit wirklich 
geſchehe. Der Korb wäre unter dreifachem Schloße des 
Grundherrn, des Pfarrers, des Dorfſchulzen und der Aelte⸗ 
ſten der Gemeinde. Dieſer Vorrath würde nicht angegriffen, 
wenn etwa einzelne Familien durch irgend einen Zufall oder 
durch Nachläßigkeit kein türkiſches Korn hätten, ſondern nur 
bei wirklichen allgemeinen Calamitäten, auch wohl bei parciellen, 
3. B. Hagelſchlag, Heuſchrecken. Auf jeden Fall könnte er 
nur angegriffen werden nach einer von dem Grundherrn und 
den Bauern dem Gouverneur eingereichten und von dieſem 
gebilligten Vorſtellung. Da der Grundherr ſeiner eigenen 
Vorräthe wegen Intereſſe haben könnte die Oeffnung des 
Magazins zu verweigern, ſo würden die Bauern allein dieſelbe 
von dem Gouverneur verlangen können, worauf nach vor⸗ 
läuſiger Unterſuchung binnen längſtens drei Wochen Reſolu⸗ 
tion zu ertheilen wäre, wenn der Korb für jede Familie des 
Dorfes mit 2 Kilas gefüllt wäre, würden die Bauern den⸗ 
noch fortfahren jedes Jahr einen Punkttag zu arbeiten, wo⸗ 
durch nicht blos der Abgang erſetzt würde, ſondern auch der 
Ueberſchuß des alten türkiſchen Korns verkauft und der Be⸗ 
trag für die Gemeinde-Ausgaben verwendet werden könnte. 
Vielleicht ließe ſich ſogar das Syſtem gezwungener Arbeit zum 
eigenen Beſten der Bauern weiter, z. B. in Anlegung und 
Bau von Weingärten u. dgl., ausdehnen, deren Erlös zur 
Bezahlung der Steuern dienen könnte. Die Steuern ſind 
zwar nicht zu hart für ihn, und die Regierung, die mancherlei 
Calamitäten berückſichtigend, hat ihm ſogar ein Jahr deren 
erlaſſen, allein gewöhnlich denkt er an die Bezahlung derſelben 
nicht eher, als wenn der Termin verſtrichen iſt und ihm die 
Execution auf den Hals kommen ſoll. Da er in der Zwiſchen⸗ 
zeit ſein Geld anderwärts ausgegeben hat, ſo fällt ihm nun 
die Zahlung ſehr läſtig. Doch bekenne ich, daß ein ſolches 
Syſtem gezwungener Arbeit, wenn es nicht ſchwer einzuführen⸗ 
den und zu erhaltenden Coutelen unterworfen würde, zu 
mancherlei Mißbräuchen Veranlaſſungen geben könnte. 
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Moldauische und Miallachische Sprache. 


Ohngeachtet über die moldauiſche Sprache und ihr Ver⸗ 
hältniß zu andern bereits Vollſtändiges und Gründliches ge⸗ 
ſchrieben ſeyn mag, ſo mögen doch auch hier ein paar Worte 
darüber ſtehen. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß die moldauiſche und 
wallachiſche Sprache, welche unter ſich ſelbſt nur kleine 
Dialektunterſchiede haben, größtentheils von der lateiniſchen 
abſtammen. Mehr als die Hälfte der moldauiſchen Sprache 
mag dieſes Urſprungs ſeyn. Das Uebrige kommt von der 
Sprache der Stammvölker des Landes her. 

Um der Armuth der Sprache abzuhelfen, hat man fremde 
Wörter aufgenommen; in der Wallachei und eigentlichen 
Moldau türkiſche, griechiſche, auch wohl franzöſiſche, vorzüg⸗ 
lich unter den gebildeteren Klaſſen; in Beßarabien, wo man 
ſich von jeher mit dem Studium der Sprachen weniger be⸗ 
ſchäftiget hat, trägt man neuerdings, der Verbindung mit 
Rußland halber, viele ruſſiſche Ausdrücke in die Sprache 
über; daß man aber in der Grundſprache keinen Unterſchied 
zwiſchen der Sprache der höheren Stände und der des Land⸗ 
volks findet (denn es gibt hier keinen Jargon, und der Bauer 
der keine fremden Ausdrücke braucht, redet manchmal beſſer 
ſeine Sprache als der Bojar), mag wohl daher rühren, daß 
lange Zeit die Erziehung der höheren Klaſſen nicht von der 
Art war, daß ſie für einen erweiterten Ideenkreis ſich eine 
neue Sprache hätten ſchaffen müſſen. 

Ich füge hier einige Worte bei, um ihre Abſtammung 
aus dem Lateiniſchen nachzuweiſen. ö 


Aeo. Aer. Die Luft. 
Wint. Ventus. Der Wind. 
Win. f Vinum. Wein. 
Domne. Dominus. Der Herr. 
Femaya. ‚Femina. Die Frau. 
Alb. Albur. 

Niegro. Niger. 

Verdié. Viridas. 
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Aux. Aurum. Gold. 
Plumb. Plumbus. Bley. 
Fier. Ferrum. Eiſen. 
Ardschint. Argentum. Silber. 
Ferertra. Fenestra. Fenſter. 
Porta. Porta. Thür. 
Bowe. Bovis. Ochſe. 
Wacca. ’ Die Kuh. 
Kynyc. Canis. \ Hund. 
Soridsche. Sorex. Maus. 


Leo, Kup, Vulpe, Urs, Passere, Flore, Verba, 
Löwe. Wolf. Fuchs. Bär. Vogel. Blume. Gras. 
und tauſend andere mehr. 


Man hat mehr Aehnlichkeit zwiſchen der italieniſchen und 
moldauiſchen Sprache als zwiſchen dieſer und der lateiniſchen 
wahrnebmen wollen und geglaubt, daß die Handlungs⸗Eta⸗ 
bliſſements, welche die Genueſer im Mittelalter in 9 
Gegenden errichtet hatten, der Sprache dieſe Geſtalt gegeben 
hatten. Es iſt aber wohl kaum glaublich, daß ſolche Nieder⸗ 
laſſungen, wie bedeutend ſie auch geweſen ſeyn mögen, die 
Sprache einer ganzen Nation hätten ſollen umformen können. 


Wenn einige Ausdrücke im Moldauiſchen dem Italieniſchen 
ähnlicher ſind als dem Lateiniſchen, ſo iſt es vielleicht wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß in den verſchiedenen Provinzen Italiens eine 
Sprache geredet wurde, die von derjenigen der Schriftſteller 
und der gebildeteren Klaſſen Roms bedeutend abwich. Tra⸗ 
jans Soldaten ſprachen vermuthlich keine andere Sprache als 
dieſes Patois, und nach den häufigen Unglücksfällen die Rom 
und vorzüglich die Reichen und Vornehmen betrafen, hat ſich 
vielleicht ein ähnlicher Dialekt in Italien mehr als die ge⸗ 
bildete Sprache Roms erhalten. Daher mag es wohl kommen, 
daß man Wörter antrifft, wie 

Gredina. Giardino. Garten. 

Galbin. Giallo. Gelb. 
Seine Hütte nannte der römiſche Landbewohner nicht mit 
dem ſtolzen Namen Damas, ſondern Casa, eben ſo wie der 
Moldauer. Statt nihil ſagt der Moldauer ni mica, eben fo 
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wie heutzutage der Mantuaner, und das nämliche Wort kommt 
vielleicht als Volksausdruck beim Perſius vor u. ſ. w. 

Es läßt ſich aber in der That nicht ſagen, daß die mol⸗ 
dauiſche und wallachiſche Sprache aus dem Italieniſchen viel⸗ 
mehr als aus dem Lateiniſchen ſtamme, und diejenigen, welche 
dieſes glauben, ſcheinen durch die Ausſprache getäuſcht worden 
zu ſeyn; denn wirklich ſpricht der Moldauer die aus dem 
Lateiniſchen ſtammenden Worte auf ähnliche Weiſe, wie der 
Italiener aus. 

Wenn man über die richtige Ausſprache todter Sprachen 
urtheilen will, thut man wohl nicht Unrecht, als Wahrſchein⸗ 
lichkeit anzunehmen, daß die richtigſte Ausſprache ſich durch 
die nächſtverwandten Sprachen bei den Nachkommen des näm⸗ 
lichen Volkes am beßten ausmitteln laſſen; dennoch tragen 
Deutſche, Franzoſen, Engländer auf die todten Sprachen, die 
ihren Buchſtaben eigenthümliche Ausſprache über, und glauben 
daran ſehr recht zu thun. Ein im altgriechiſchen ziemlich 
bewanderter Grieche ſprach mir einſt mit vieler Achtung von 
den philoſophiſchen Kenutniſſen eines gelehrten Engländers, den 
er in Konſtantinopel getroffen, und der ihm ganze Geſänge 
Homers auswendig reeitirt, von denen der Grieche aber, der 
Ausſprache des Engländers wegen, beinahe kein Wort ver⸗ 
ſtanden hatte. Dieſer nahm aber jede Bemerkung des Griechen 
hierüber ſehr übel und vertheidigte ſehr eifrig die Richtigkeit 
feines Vortrags. — Gibt man dieſe Vorausſetzung zu, fo 
würde man die Ausſprache der Italiener als die richtige an⸗ 
nehmen, oder wir würden ce, ci, ge und gi ohngefähr wie 
tsche, tschi, dsche und dschi und eben fo » nicht wie £ 
ſondern wie w ausſprechen müſſen; denn dieſe Ausſprache hat 
ſich in dem Italieniſchen aus dem Lateiniſchen ſtammenden 
Wörtern erhalten. Wenn aber die Ausſprache der Italiener 
ſchon an und für ſich ſelbſt als die wahrſcheinlich richtige an⸗ 
genommen werden muß, ſo wird dieſe Vermuthung dadurch 
beinahe zur Gewißheit, daß ein Volk, bekanntlich römiſcher 
Abſtammung, deſſen Sprache augenſcheinlich reine Tochter 
der lateiniſchen iſt, das ſpäter in beinahe keiner politiſchen 
Berührung mit den Abendländern war, das wenige Handels⸗ 
verbindungen mit dieſen Gegenden hatte, das in zu tiefer 
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Unwiſſenheit lebte, um ſich durch literariſchen Einfluß be⸗ 
ſtimmen zu laſſen, daß, ſage ich, dieſes Volk ſeine aus der 
lateiniſchen Sprache abgeleiteten Wörter auf eben die Weiſe 


als die Italiener ausſpricht. 


dauer ſagt: 


Der Wallache und der Mol⸗ 


ardschnit, argentum; 
portschedere, procedere; 
tschins, cingere; 
utschis, oceisus; 
tschara, cera; 
tschudad, civitas; 
mardschine, margine; 
eben ſo ſagt er: 
bowe, bovis; 
owe, ovis; 
wulture, vultur; 
wulpe, vulpis; 


und nicht bofe ofe; — daß ich nicht zu beweiſen brauche, 
daß u wie u und nicht wie ü ausgeſprochen wird u. dgl. iſt 
wohl überflüſſig. Tauſend Wörter beweiſen, daß die Aus⸗ 
ſprache der Franzoſen nicht die richtige iſt. 

Das lateiniſche se ſpricht der Moldauer ebenfalls gleich⸗ 
förmig mit dem Italiener aus. Er ſagt: 

cresk, ich wachſe; 

ereschte,, er wächſt; 

floresk, ich blühe; 

floreschte, er blüht; 

nask, ich werde geboren; 

naschte, er wird geboren u. ſ. w.; 
schtio, ich weiß; 

schti, er weiß. 

Haben die Römer alle geſchriebenen Buchſtaben, beſon⸗ 
ders der Endſylben, auszuſprechen? Manche Wörter der 
abgeſtammten Sprachen und die Elliſion des m in lateiniſchen 
Verſen one das Gegentheil anzudeuten. 


Die Pest von 1829. 


Ohne eine Beſchreibung dieſer Peſt liefern zu wollen, 
mögen hier einige Bemerkungen über die Anſteckungsweiſe 
ſtehen, die vielleicht von einiger praktiſchen Brauchbarkeit 
ſeyn könnten. a 

Die Peſt, welche ſo oft die türkiſchen Provinzen und 
nicht ſelten die beiden Fürſtenthümer verwüſtet, hat trotz der 
Quarantäneanſtalten im Jahre 1829 auch Beßarabien heim⸗ 
geſucht. Man hat von einer doppelten Anſteckung Spuren; 
die eine, welche über die Donau, die andere, welche über 
den Pruth gekommen iſt. 

Die Peſt, welche ich 1829 in einem Städtchen Beß⸗ 
arabiens zu ſehen Gelegenheit hatte, ſchien nicht in dem 
Grade intenſiv zu ſeyn, als diejenige, welche 1813 in der 
Wallachey herrſchte; vielleicht auch deßwegen, weil ein Theil 
der heißen Jahreszeit ſchon verſtrichen war. In mehreren 
Fällen, denen ich nachſpüren konnte, ſchien es, daß der An⸗ 
ſteckungsſtoff ſtark und längere Zeit wirken mußte, um die 
Krankheit hervorzubringen. Der erſte in dem Städtchen be⸗ 
merkte Peſtfall trat den 22. Auguſt ein, aber ſchon 10 Tage 
früher war in dem nämlichen Hauſe der Hauswirth, und 
3 Tage ſpäter ſein Kind geſtorben, ohne daß man die Peſt 
erkannt hätte. Der Prieſter, welcher ſie beerdigt hatte, wurde 
erſt 40 Tage ſpäter angeſteckt, wahrſcheinlich durch das Hals⸗ 
tuch, das ihm bei der Beerdigung gewöhnlich verehrt wird, 
und das er unter feine Effekten gelegt hatte. Der Küſter 
wurde wahrſcheinlich auf die nämliche Weiſe erſt nach 50 
Tagen angeſteckt. Beinahe alle Gäſte, die nach Landesſitte 
dem Todenſchmauß beigewohnt hatten, ſelbſt derjenige, welcher 
den Toden gewaſchen hatte, blieben von der Krankheit frei. 
Von drei Peſtknechten, welche die Toden beerdigten, erkrankte 
und ſtarb nur einer. Wenn ein Peſtfall in einer Familie 
eintrat, fo dauerte es manchmal 8 bis 10 und inehrere Tage, 
bis die übrigen Mitglieder derſelben, die nicht aufgehört hatten 
mit dem Kranken in Gemeinſchaft zu leben, und ſich ſogar 
derſelden Betten zu bedienen, angeſteckt wurden. 
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Bei einer Peſt, wo zwiſchen der Communication mit dem 
angeſteckten Gegenſtande und der Wirkung deſſelben auf den 
Organismus eine geraume Zeit verfließt, Cund dieß mag 
meiſtens der Fall ſeyn), läßt ſich wohl hoffen, daß ein prophy⸗ 

lektiſches Verfahren guten Erfolg haben könnte, und einzelne 

Beiſpiele beweiſen dieß. Unverzügliches Baden und Abwaſchen 
des Körpers mit reinigenden Solutionen, Entfernung alter 
Kleidungsſtücke und Hausgeräthe und Vertauſchung derſelben 
mit andern, oder, wenn dieß nicht möglich iſt, ihre ſorgfältige 
Reinigung, und Wechſel der alten Wohnung möchten die 
paſſendſten Vorkehrungen ſeyn. Ich kenne einen Mann, der 
während ſeine ganze Familie im Peſtlager erkrankte, ſich 
dadurch von der Anſteckung frei hielt, daß er beſtändig ein 
in Theer getauchtes Hemd trug. Ein anderer, deſſen Kutſcher 
und Bedienter zugleich von der Peſt befallen wurden, warf 
ſogleich alle ſeine Kleider ab, ſtürzte ſich in den nahen Fluß, 
wo er geraume Zeit blieb, ließ ſich fremde Kleider bringen 
und ſetzte ſich dann in Quarantäne. Er wurde auf dieſe 
Weiſe gerettet, während mehrere ſeiner Hausgenoſſen der 
Peſt unterlagen. Aehnliche Beiſpiele könnten noch in Menge 
gegeben werden. j 

Die Peſtlager, welche früher und noch 1813 in Bukareſt 
angelegt wurden, waren freilich nichts weniger als in dieſem 
Sinne eingerichtet; blos das Intereſſe der zurückbleibenden 
nicht angeſteckten Familien berückſichtigend, wurde der Peſt⸗ 
kranke mit allen ſeinen Hausgenoſſen und Effekten ins Peſt⸗ 

lager gebracht; fein Haus wurde geſchloſſen. Ich übergehe 
hier die Details dieſes Transports und der Verpflegung; aber 
ich muß bemerken, daß bei der großen Menge der als peſt⸗ 
verdächtig dahin gebrachten Perſonen, ſie nicht alle, ſelbſt in 
Baraken, untergebracht werden konnten, ſondern unter freiem 
Himmel wohnten, daß unter ihnen keine Abſonderung ſtatt 
fand, daß folglich diejenigen, welche unangeſteckt hingekommen 
waren, dort von der Peſt befallen wurden, und daß derjenige, 
der ins Lager gebracht wurde, ſich als ein Opfer anfah, 
einem gewiſſen Tode geweiht. Die bei der letzten Peſt in 
der Wallachey getroffenen Anſtalten kenne ich nicht; die An⸗ 
ſtalten in Beßarabien, wenn gleich beſſer, ließen freilich gar 


manches zu wünſchen übrig. Dem follte aber nicht alſo ſeyn; 
nur der von der Peſt Befallene, ſollte für ein wahrſcheinliches 


Opfer des Todes gehalten werden; feine Familie, feine Hause 


genoſſen ſollten der Gegenſtand einer verdoppelten Sorgfalt 
ſeyn, um die Anſteckung von ihnen zu entfernen und das 
Contagium zu vertilgen. . 

Zu einer zweckmäßigen Einrichtung gehörte wohl, daß 
die ganze Familie eines Peſtkranken nicht bei demſelben zu 
ſeiner Wartung gelaſſen würde, ſondern daß der Kranke davon 
abgeſondert und in einem eigenen Peſtſpital von eigenen 
Wärtern gepflegt würde; daß alle Perſonen und Effekten der 
ins Peſtlager gebrachten Familie mit ihren Hausgenoſſen 
ſogleich gereinigt würden, und prophylektiſche Abwaſchungen 
ihres Körpers täglich einige zeitlang wiederholt würden; daß 
bei jedem neuen Peſtfall in dieſer Familie die Reinigung der 
Effekten wiederholt würden; daß alle Communication zwiſchen 
den verſchiedenen verdächtigen Familien aufgehoben würde, 
und daß die Baraken auf eine gehörige Diſtanz, vielleicht 
10 Klafter weit auseinander gelegt würden. Aus dem Peſt⸗ 
lager würde nach einer gewiſſen Zeit, vom letzten Krankheits⸗ 
fall an gerechnet, jede Familie gleichfalls abgeſondert, in 
eine zweite Ouarantäne gebracht werden. So würde wohl 
dieſes Ausſterben ganzer Familien mit ihren Hausgenoſſen, 
dieſe fürchterliche Sterblichkeit der Peſtlager, das ſichere Grab 
beinahe aller derer die hineingebracht werden, um ein bedeu⸗ 
tendes vermindert werden können. 

Ich kann nicht umhin eine Meinung über die Natur 
des Peſtcontagiums, die mir früher ſchon mitgetheilt, aber 
vielleicht wenigen bekannt, von noch wenigeren gebilligt worden 
iſt, wieder in Anregung zu bringen. Vor vielleicht zwanzig 
Jahren ſchon verſicherte mich einer meiner armeniſchen Freunde, 
der erſt vor kurzem in Bukareſt verſtorbene Herr. Boghos 
Sebaſtiani, von einem Dr. Rafaelli in Conſtantinopel vor 
langen Jahren durch Autopſie überzeugt worden zu ſeyn, daß 
bei der Peſt mikroſcopiſche Inſekten ſich erzeugen. Er er⸗ 
zählte mir an einem Stückchen von dem Halstuch einer ſo 
eben an der Peſt verſtorbenen Zigeunerin, welches Dr. Rafaelli 
unter das Mikroſcop gebracht hatte, eine wimmelnde Bewegung 
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wahrgenommen zu haben. Nachdem er dieſes Stückchen Tuch 
einem ſtarken Schwefeldampf ausgeſetzt hatte, war dieſe Be⸗ 
wegung nicht mehr zu ſehen. Ich kann die Richtigkeit des 
Factums nicht verbürgen; ich weiß auch nicht ob man Luſt 
gehabt hat, ähnliche Verſuche anzuſtellen, und ob vielleicht 
ſchon die ganze Sache als ungegründet widerlegt iſt. Wenn 
aber dieß nicht der Fall iſt, ſo ſpricht manches für die Mög⸗ 
lichkeit, ſelbſt für die Wahrſcheinlichkeit der Sache, in ſo 
weit wenigſtens, daß ſie Unterſuchung verdienen könnte. Ich 
will einiges für die Möglichkeit, vielleicht auch für die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der Sache anführen. 

1) Es iſt wohl ausgemacht, daß das Peſtgift nur durch 
die Berührung wirkt, oder, wenn dieß wirklich der Fall iſt, 
nur in ſehr kleinen Diſtanzen, in der die Bewegung der 
Atmoſphäre wirkliche materielle Beſtandtheile mit ſich fort⸗ 
führen kann. Demzufolge ſollten nur die von dem Kranken 
unmittelbar berührten Effekten, das Bett, worauf er liegt, 
die Kleider die er trägt, angeſteckt werden. Dem ſcheint 
aber nicht alſo zu ſeyn. Im Gegentheil werden alle Effekten 
des Zimmers das er bewohnt, und wie es ſcheint, das Zimmer, 
ſelbſt oft das ganze Haus inficirt. Die übrigen Effekten, 
vorzüglich Kleidungsſtücke eines Koffers, werden alle durch 
ein einziges hineingelegtes inficirtes Gewand angeſteckt. Wenn 
der Peſtſtoff ganz und gar fix und unbeweglich wäre, ſollte 
dieß nicht der Fall ſeyn. Wenn aber das Factum, welches 
man nicht wohl läugnen kann, wahr iſt, ſo würde daraus 
folgen, daß in dem Peſtſtoff eine allmählig ſich verbreitende 
Bewegung ohne Verflüchtigung ſtatt findet; eine Bewegung, 
die man mit dem Kriechen der Inſekten vergleichen könnte. 
Eine Perſon ſetzt ſich auf eine angeſteckte Stelle, oder berührt 
ſie wohl nur eine Zeitlang mit dem Kleide, ſie berührt viel⸗ 
leicht ihr eigenes Gewand nicht an dieſer Stelle, aber der 
Stoff pflanzt ſich fort und ſie wird angeſteckt. N 

2) Alle Stoffe, in welche ſich Ungeziefer, Läuſe und 
Flöhe leicht ſetzen, find auch der Anſteckung am fähigſten; 
andere, z. B. reines Holz, reines Metall, (nicht Geld⸗ 
münzen), Gewürze, Tabak und dergl. nehmen auch den Peſt⸗ 
ſtoff ſchwerer oder gar nicht an. 
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3) Die Reinlichkeit ſchützt vorzüglich in der Peſt, auch 
wenn man mit den andern Maßregeln nicht ſehr vorſichtig iſt. 
Unreinliche Leute, an die ſich alles Ungeziefer leicht hängt, 
werden auch von der Peſt am häuſigſten befallen. 

4) Mehrere ältere Präſervativmittel gegen die Peſt, 
ſind Subſtanzen, die auch den Inſekten zuwider oder tödlich 
find; z. B. die Waſchungen mit Eſſig, Campher, Knoblauch. 
Hierher gehört die Erfahrung, daß die Oelträger in Con⸗ 
ſtantinopel von der Peſt befreit bleiben, und das Oel iſt 
bekanntlich den Inſekten tödtlich. 

5) Wichmanns bei der Krätze entdeckte mikroſcopiſche 
Inſekten führen durch Analogie auf eine ähnliche Vermuthung. 
Auch die Peſt iſt von mehreren Aerzten unter die erauthemen⸗ 
tiſchen Krankheiten gerechnet worden. 

6) Die in heißen trockenen Sommern längs dem both⸗ 
niſchen Meerbuſen, und in den tartariſchen Steppen ſich be⸗ 
findende fusia infernalis Linn. (ein kleines Inſekt), fällt, 
vom Winde fortgeführt, den Menſchen an den entblößten 
Stellen des Körpers an, verurſacht, indem es ſich in die 
Haut einbohrt, einen kaum bemerkbaren Schmerz und erzeugt 
dann alle Symptome der Peſt, ſelbſt den Tod. Ich erinnere 
mich in Pallas nordiſchen Beiträgen, die von Dr. Lerche 
geſchriebene Geſchichte einer unweit Moskau unter Menſchen und 
Vieh ausgebrochenen peſtartigen, jedoch nicht anſteckenden Krank⸗ 
heit geleſen zu haben. Pallas erklärt dieſe vermeinte Peſt für 
die Folgen des Stiches dieſer Inſekten. Wäre es denn un⸗ 
möglich, oder auch nur ganz unwahrſcheinlich, daß der ver⸗ 
trocknende Schlamm des Nils, (wenn anders Egypten das 
Vaterland der Peſt iſt), eben ſo wie die austrocknenden 
Moräſte der Steppen, ein giftiges, weit kleineres Inſekt 
ausbrüte, das eben feiner Kleinheit wegen, fich ohne Schmerz 
einbohren, oder auch ſich blos auf der Oberflache verbreitend, 
den Körper vergiften könnte? 

Wenn es auch für eine Cur der Peſt einerlei ſeyn 
möchte, ob ſie durch einen Anſteckungsſtoff oder durch ein 
Inſekt erzeugt wird, ſo wäre die Ausmittlung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes, wenn ſie möglich wäre, für die Art der Verbreitung 
der Peſt, die Verhinderung dieſer Verbreitung und für 
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die anzuwendenden Reinigungsmittel vielleicht nicht ohne 
Folgen. 

So wenig bei ſchon erfolgter Peſtkrankheit ſich wegen 
des ſchnellen Verlaufs der Krankheit wahrſcheinlicher Weiſe 
von Arzneimitteln erwarten läßt, ſo will ich doch ein Mittel 
erwähnen, das wie man mir verſichert hat, in Chaßy mehr⸗ 
mals mit Erfolg angewendet worden iſt. Zwei Schoten 
ſpaniſcher Pfeffer werden mit warmem Branntwein infrudirt 
und das Infuſum warm getrunken. Dieß Mittel ſoll als 
Bellenz wirken und den Bubo zum Ausbruch bringen. Auf 
den Bubo wird Caviar, Eis und len . eben ſo 
auf den Karbunkel. ö 


Cholera). 8 


Als in Rußland die Frage debattirt wurde, ob die 
Cholera anſteckend ſey, entſchieden die Aerzte in unſern 
Gegenden, ſie ſey es nicht, ſondern erklärten ſie für eine 
epidemiſche Krankheit. Damit aber hatte man in der That 
nichts geſagt; denn es gibt epidemiſche Krankheiten die zugleich 
anſteckend find, z. B. Blattern, manche Faulſteber ꝛc. 

Es ſcheint, daß man auch im weſtlichen Europa bis jetzt 
noch dieſen Zweifel nicht gelöſet hat. 

Wenn die Cholera nicht durch Anſteckung entſteht, ſo 
werden wir getrieben eine andere Urſache dafür zu ſuchen. 
Soll die ſchlechte Beſchaffenheit der Nahrungsmittel oder das 
Waſſer ſie verurſachen? Aber ohne dem Laufe irgend eines 
Flußgebietes zu folgen, hat ſie ſich von Indien, vom Wende⸗ 
zirkel über Schiras, Ispahan, Jewris, Aſtragan, bis gegen 
den Polarkreis, zwölf Jahre lang fortgewälzt, und es wäre 
ſehr gezwungen, anzunehmen, daß eine Verderbniß des Reiſes 
und der Datteln und der Gewäſſer des Ganges im Jahr 1818, 
ſich Jahr- und Diſtriktsweiſe auf das Kornbrod von Peters⸗ 


0) Dieſe Notiz iſt im Herbſt 1831 geſchrieben worden. Ohngeachtet 
einiger Zeitungsnachrichten, die mir ſeit dieſer Zeit in die Hände 
gefallen find, laſſe ich fie dennoch unverändert ſtehen; Manches 
davon mag daher ſchon lange geſagt und bemerkt ſeyn. 
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burg, und das Waſſer der Newa im Jahr 1831, gleichſam 
vorwärts kriechend, fortgeſetzt hätte. 

Oder ſoll man fie irgend einer Corruption der Atmo⸗ 
ſphäre, vielleicht irgend einem darin ſchwimmenden Miasma 
zuſchreiben? Wenn man auch die Exiſtenz eines ſolchen Miasmas, 
das allen chemiſchen Reagenzien entſchlüpft, zugibt, warum 
folgt denn die Cholera nicht dem Striche der Winde? warum 
pflanzt ſie ſich nicht mit der Geſchwindigkeit derſelben fort? 
warum bleibt ſie im Gegentheil ſtationär eine Zeitlang über 
jedem Orte? warum wandert ſie ſelbſt in größeren Orten 
von einem Stadtquartier zum andern? warum vertreibt ſie 
auch der heftigſte Sturmwind nicht? Auch die Nordlichter 
und die Nebel, die die Sonne verhüllen, werden ſie nicht 
ins weſtliche Europa bringen: denn viele Jahre ſchon vor 
dieſen Phänomenen, regierte ſie in Indien und im weſtlichen 
Aſien; und in Beßarabien hörte ſie auf, als Nee Erſcheinungen 
ſich zeigten. 

Oder ſoll man die Urſache der Krankheit in irgend einer 
ſich allmählig fortpflanzenden Ausdünſtung des Erdkörpers 
ſuchen? Wenn gleich eine ſolche Annahme den meiſten Er⸗ 
ſcheinungen entſprechen könnte, fo möchten ſich ihr doch nicht 
alle anreihen. So habe ich z. B. bemerkt, daß als im Früh⸗ 
jahr 1831 in dem am Pruth gelegenen Städtchen Sculany, 
die den Winter durch äußerſt gelinde, von keiner Sterblichkeit 
begleitete Cholera, auf's Neue mit Heftigkeit ausbrach, bei⸗ 
nahe zu gleicher Zeit, ein fünf Stunden davon entferntes, 
auf einem Berge, in einer gefunden Localität gelegenes 
Dorf davon befallen wurde, während die dazwiſchen, an dem 
ſumpſigen Pruthufer gelegenen, folglich ſchädlichen Erderha⸗ 
lationen weit mehr ausgeſetzten Dörfer, wenigſtens zu dieſer 
Zeit davon befreit geblieben waren; eben ſo, als im Sommer 
die Krankheit in der ganzen Gegend, die ich bewohnte, wüthete, 
blieb ein einziges Dorf, das im nämlichen Thale als die 
übrigen lag, den namlichen phyſiſchen Einflüſſen und denſelben 
Winden ausgeſetzt war, gänzlich von der Seuche befreit, ohn⸗ 
geachtet es noch den nachtheiligen Umſtand hatte, längs eines 
ſumpfigen Teichs voll Schilf zu liegen, wo die Exhalationen 
der Erde wenigſtens eben ſo ſtark, als in den übrigen Loca⸗ 
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litäten ſeyn mußten. Wenn man der Wahrſcheinlichkeit halber 
eine gewiſſe Continuität der Exhalation auf der Oberfläche 
der Erde annehmen müßte, ſo ließen ſich dieſe ſtellenweiſen 
und iſolirten Erſcheinungen der Krankheit damit nicht in 
Verbindung bringen. Wenn Erxhalation der Erde Ur⸗ 
ſache der Krankheit ſeyn ſoll, wie kömmt es, daß die Krank⸗ 
heit quartierweiſe in größern Städten, wenigſtens Anfangs 
regiert? In Kyſchneff wurde dieſes deutlich bemerkt. Die 
Cholera ſoll 1823 in Aſtragan, zuerſt im ruſſiſchen, dann 
im tartariſchen und endlich im armeniſchen Quartier geherrfcht 
haben, während die umliegenden Dörfer von der Seuche 
gänzlich befreit blieben. Es läßt ſich endlich aus einer ſich 
propagirenden Aus dünſtung der Erde ſchwer erklären, daß 
ziemlich weit entlegene Oerter öfters zugleich, und die da⸗ 
zwiſchen liegenden erſt ſpäter angeſteckt worden. 

Rührt alſo die Krankheit von einer aus Indien ausge⸗ 
gangenen Anſteckung her? Ich werde um eine Meinung feſt⸗ 
zuſetzen, die Erſcheinungen erzählen, ſo wie ſie ſich hier 
darſtellten und wie ähnliche auch wohl von andern beobachtet 
worden ſind. Als im Herbſt 1830 die Cholera in Kyſchneff 
ausbrach, wurde als ausgemacht vorausgeſetzt, daß ſie nicht 
anſteckend ſey. Keine Communication wurde deßhalb unter⸗ 
brochen; die Märkte von den Bauern wie gewöhnlich beſucht, 
Waaren aller Art aus⸗ und eingebracht, ohne daß die An⸗ 
ſteckung ſich in die umliegenden Dörfer verbreitet hätte, 
welches, wenn ſie auf gleiche Weiſe wie bei der Peſt erfolgte, 
nothwendig hätte geſchehen müſſen. Als im Frühjahr 1831 
die Krankheit mit neuer Heftigkeit ausbrach, verfuhr man 
nach demſelben Grundſatze; die einzige Maaßregel, welche 
man traf, war, die Häuſer, in welchen ein Menſch an der 
Cholera geſtorben war, auf einige Tage zu ſchließen, und 
den Toden ohne Gepränge durch dazu beſtellte Leute beerdigen 
zu laſſen. Dennoch dauerte es auch jetzt noch einige Wochen, 
bis die Krankheit in die umliegenden Dörfer drang. Sie 
erklärte ſich beinahe überall früher in den auch entfernteren 
Städtchen und Flecken, wo Handel und Gewerbe iſt, als in 
den dazwiſchen liegenden Dörfern. Da man in kleineren 
Orten leichter den Verlauf der Anſteckung beobachtet, als in 
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großen, fo will ich bier einiges darüber bemerken. Die 
Krankheit war ſeit einem Monate in Kyſchneff mit Heftigkeit 
ausgebrochen, und während dieſer Zeit hatte der Verkehr 
in dem 5 Meilen davon entfernten Städtchen, welches ich 
bewohnte, ohne alle Vorſichtsmaaßregeln fortgedauert; an⸗ 
ſteckungsfähige Materien, Zeuge und dergl. aller Art, waren 
eingeführt worden, ohne daß irgend jemand an der Cholera 
erkrankt wäre. Dennoch zeigten ſich bei einigen Individuen 
Brech- Durchfälle mit Kopfweh, auch wohl Schmerzen 
in den Füßen. Der erſte Cholerakranke war ein Bauer, der 
damit im ganz nahe gelegenen Walde, beim Holzfällen bes 
fallen wurde. Der Wald war von Bulgaren haufig beſucht, 
die aus angeſteckten entlegenen Dörfern kamen, ohne daß jedoch 
unter dieſen Individuen irgend eines erkrankt wäre. Der 
Kranke verſchied in 24 Stunden, und die erſten 5 bis 6 
folgenden Zufälle ereigneten ſich an feinen 3 Kindern und 
ihren Familien, die den Kranken beſucht und gepflegt hatten; 
mit Ausnahme jedoch des Dritten, welcher an einer Perſon 
eintrat, von welcher keine Communication mit den übrigen 
Kranken ausgemittelt werden konnte. Die Häuſer, wo die 
Krankheit ſich zeigte, wurden auf Veranſtaltung des Grund⸗ 
herrn ſogleich geſperrt. Da indeſſen die Wache Bauern über⸗ 
tragen werden muß, ſo iſt dieſe Maaßregel, ſelbſt bei der 
Peſt, bei weitem nicht immer zureichend. Die Krankheit 
verbreitete ſich weiter, und befiel weiter entlegene Häuſer, 
von denen man nicht wußte, daß ſie mit den Angeſteckten in 
Verbindung waren, faſt auf eine arbiträre Weiſe. Beinahe 
14 Tage lang traten nur einzelne Zufälle ein, dann aber 
brach die Krankheit mit Heftigkeit aus, und endigte ſich nach 
ſechs Wochen, zur nämlichen Zeit wie in Kyſchneff, wo ſie 
zehn Wochen gedauert hatte. Ueberhaupt ſcheint es, daß in 
größern Orten die Krankheit von Quartier zu Quartier geht, 
und deßhalb länger dauert. In den umliegenden größern 
Dörfern dauerte ſie dieſen Sommer meiſt ſechs Wochen; in 
einem kleinern von 30 Wohnungen nur 3 bis 4 Tage, während 
welchen 8 Menſchen ſtarben. In dem erwähnten Städtchen 
verhielt ſich die Zahl der Geſtorbenen zu den Erkrankten, 
beinahe wie /½ zu 1. Kinder wurden keine von der Krank⸗ 
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heit befallen. Man will in der nämlichen heißen Jahreszeit 
das nämliche Verhältniß auch in benachbarten Dörfern bemerkt 
haben. Doch muß berückſichtiget werden, daß manche Cholera 
glücklich verlief, ohne daß davon Anzeige gemacht wurde, und 
daß deßhalb das obige Verhältniß ſich günſtiger ſtellen mag. 

Das der nämlichen Grundherrſchaft gehörige, zunächſt 
gelegene Dorf blieb nach den erſten Zufällen im Städtchen 
noch beinahe 14 Tage davon befreit, bis zwei Bauernwagen 
ohngefähr zwei Büchſenſchüſſe weit vom Dorfe ſtill hielten. 
Ihre Führer, die aus geſunden Dörfern nach entlegenen 
angeſteckten gefahren waren und davon zurückkamen, waren 
erkrankt und ſtarben nach einigen Stunden. Einer näheren 
Erkundigung zufolge hatte die Carawane aus 15 Holzfuhren 
beſtanden, wovon 9 Führer ihre Ladung in einem Hauſe 
verkauft hatten, in welchem ein Todter lag. Sie wurden 
ſämmtlich krank und 7 davon waren unterwegs, noch ehe ſie 
unſere Gegend erreicht hatten, geſtorben. Die Leichname der 
beiden Letzten wurden zwar von weitem bewacht, indeſſen 
ſchlich ſich doch Nachts der Feldhüter zu ihnen, um ſie ihrer 
Kleider und anderer Habſeligkeiten zu berauben; er wurde 
den dritten Tag darauf krank und ſtarb. Da er weit außer⸗ 
halb des Dorfes ohne bekannte Communication wohnte, auch 
ſeine Frau geſund blieb, ſo ſchien es, als ob durch ihn die 
Krankheit ſich nicht weiter verbreitet hätte. Ein Wagen mit 
ſeinem geſund gebliebenen Führer von derſelben Carawane 
und Einwohner dieſes Dorfes war unterdeſſen in ſein Haus 
zurückgekommen, das erſt nachdem er ſchon in einiger Ver⸗ 
bindung mit den übrigen Einwohnern geſtanden hatte, bewacht 
wurde. Vier oder fünf Tage darauf wurde im Dorfe ein 
Bauer mit der Cholera befallen, der über zwei Tage vorher 
in dem angeſteckten Städtchen heimlich geweſen war und 
Zeug gekauft hatte. Das Haus wurde bewacht, aber die 
Krankheit zeigte ſich die folgenden Tage in den Häuſern feiner 
Nachbarn, die ihn während ſeiner Krankheit beſucht hatten. 
Auch dieſe Häuſer wurden geſperrt, und ſo blieb die Krank⸗ 
heit beinahe 12 Tage lang in 5 Häuſern, wo ſechs Menſchen 
ſtarben und einige Kranke hergeſtellt wurden; unter dieſen 
waren Kinder, welche von heftigen Durchfällen befallen 


* 49 — 


wurden. Dann verbreitete ſich die Krankheit plotzlich durchs 
ganze Dorf, ſo daß bei einer Bevölkerung von 120 Familien 
in einem Tage 8 Menſchen ſtarben. In einem andern nahe 
gelegenen Dorfe war ein Bedienter von ſeiner Herrſchaft 
nach Kyſchneff geſchickt worden; bei ſeiner Rückkehr erkrankte 
er und ſtarb. 

Seine Wohnung wurde geſperrt und gereiniget; dennoch 
erklärte ſich die Krankheit mit großer Heftigkeit 8 — 10 
Tage ſpäter. So find mir noch mehrere Fälle bekannt, wo be> 
ſtimmt durch in angeſteckten Orten erkrankte Perſonen die Krank⸗ 
heit eingebracht wurde, und man würde vielleicht bei andern 
den nämlichen Umſtand gefunden haben, wenn man ſich die 
Mühe gegeben hätte, ihn aufzuſuchen. Später wurden bei 
eingetretenen Stürmen und kalten Regengüſſen die Landleute 
vorzüglich bei der Feldarbeit nach heftiger Erkältung von der 
Krankheit befallen; da aber in den weiter hinauf im Thale 
gelegenen Dörfern bei denſelben Umſtänden keine Krankheit 
eintrat, und da ſie ſpäterhin bei ſchöner Witterung einer 
gleichen Mortalität unterworfen waren, ſo kann hierin keine 
Urſache der Krankheit geſucht werden. 

Es ſcheint aus dieſem, ſo wie aus manchen von Andern 
gemachten Beobachtungen zu folgen, daß manchmal geraume 
Zeit Communication Statt finden könne, und daß Gegen⸗ 
ſtände, welche höchſt wahrſcheinlich dem muthmaßlichen Con⸗ 
tagium ausgeſetzt waren, eingebracht werden können, ohne 
daß deßhalb Anſteckung erfolge; ſo daß man verſucht iſt an⸗ 
zunehmen, daß, wenn ein ſolches Contagium Statt findet, 
die Gegenſtände in kurzer Zeit ſich leicht müſſen reinigen 
laſſen, daß es flüchtiger Natur ſeyn müſſe, oder die ange⸗ 
ſteckten Gegenftände auf irgend eine andere Weiſe leicht ver⸗ 
laſſen könne. Ferner aber geht nicht blos aus dieſem, ſondern 
aus vielen oder vielleicht allen gemachten Beobachtungen her⸗ 
vor, daß, ſo wie ein einziger Menſch in einem Orte krank 
wurde, die Krankheit ſich auch weiter verbreitete und ihr 
nicht mehr zu ſteuern war, wenn anders nicht in der Jahres⸗ 
zeit ein Grund ihres Stillſtehens lag. Wir kommen aber 
immer noch auf die Frage zurück, iſt denn die Krankheit 
wirklich 9 4 
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Man ſtellt meiſtens folgende Gründe gegen die Anſteckung 
auf: - 

1) Es ſetzen fich häufig Perſonen dieſer Auſteckung aus, 
pflegen den Kranken, machen ihm Einreibungen, ohne 
von der Krankheit befallen zu werden, eben fo de⸗ 
merkt man oft, daß in einer Familie, in einem 
Hauſe, ein einziges Individuum befallen wird und 
daß die übrigen geſund bleiben. Beides würde z. B. 
bei der Peſt nicht Statt haben. 

2) Die Sperrung der Wohnungen, in denen ſich Kranke 
befinden, ſcheint nicht ſo wirkſam als bei der Peſt 
zu ſeyn; ohngegchtet derſelben geht die Krankheit 
weiter. 

3) Trotz allen Vorſichtsmaaßregeln, nach welchen ſich 
einzelne Familien oder Perſonen iſoliren, werden ſie 
dennoch zuweilen von der Krankheit befallen, ohne 
daß eine Spur der Anſteckung nachweislich ſey. 

Gegen dieſe Gründe kann man einwenden: 

1) Gegen 1), daß auch bei dem Peſteontagium, unter den 
acuten dem mittheilungsfähigſten, welches wir ken⸗ 
nen, die Anſteckung nicht allgemein erfolgt und 
daß nicht immer die ganze Familie, oder die, welche 
die Kranken pflegen, peſtkrank werden. Jeder, der 
die Peſt beobachtet hat, kennt eine Menge Beiſpiele 
davon. Da man übrigens, wenigſtens bis auf die 
neueſte Zeit, bei den Türken die Peſt als eine unver⸗ 
meidliche göttliche Schickung angeſehen hat, da es für 
Irreligioſität und Nachahmung der Chriſtenſitten ge⸗ 
halten worden wäre, wenn der Türke ſich des Be⸗ 
ſuchs der Peſtkranken enthalten hätte; da folglich 
während der Peſt die allgemeinſte Communication in 
der Türkei immer Statt gefunden hat, ſo müßte, 
wenn die Anſteckung ſo allgemein wäre, jeder Türke 
in ſeinem Leben einmal die Peſt gehabt haben, welches 
doch bei weitem nicht der Fall iſt. 

Aber auch bei der Cholera iſt es der ſeltenere Fall, daß 

nur einzelne Glieder der Familie Opfer der Krankheit werden, 
und gewöhnlich werden mehrere davon befallen. Vorzüglich 
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iſt dieß im Anfang der Krankheit der Fall, wo ſie gewöhnlich 
im zuerſt befallenen und den benachbarten Häuſern einige 
Zeit bleibt; würde man übrigens eine Wahrſcheinlichkeite⸗ 
berechnung anſtellen, ſo würde wohl auch dieſe für die An⸗ 
ſtckungsfahigkeit der Cholera ſprechen. 500 Rheumgtismen 
die in 1000 Familien vorfallen, dürften wahrſcheinlich auf 
nicht viel mehr als 400 Familien vertheilt angetroffen werden. 
Hingegen 300 Cholerafälle in 1000 Familien würden gewiß 
eine geringere Zahl als 400 derſelben getroffen haben. 

2) Was aber die Punkte 2 und 3 anbelangt, ſo koͤnnte 
man einwenden, daß immer die Sperrung der Hänſer 
zu ſpät und wenn ſchon Communication Statt gefun⸗ 
den hat, geſchieht, und daß fie meiſtens zu nachläßig 
beobachtet wird. Eben ſo auch, daß die oft ſehr ſchwie⸗ 
rige Unterſuchung (denn gewöhnlich leugnen die Be⸗ 
dienten) ob infieirte Materien in iſolirte Häuſer ein⸗ 
gebracht worden ſind, nicht mit der gehörigen Ge⸗ 
nauigkeit angeſtellt worden iſt. 

Wenn aber, wie es mir wahrſcheinlich iſt, der anſteckende 
Stoff flüchtig iſt, wenn er den Ort ſeiner Erzeugung ver⸗ 
laſſen, auf eine bedeutende Diſtanz ſich entfernen und dort 
wirken kann, dann würde freilich das Sperren der inſieirten 
Häuſer unzulänglich ſeyn, und die Iſolirung zur eigenen 
Sicherheit würde nicht vor aller Gefahr ſchützen. So ließe 
es ſich auch einſehen, warum die Familie des Kranken und 
feine Wärter zwar einer größeren Gefahr (ohngefähr fo wie 
eine Kugel in der Nähe leichter trifft, als in der Entfernung) 
aber doch keiner ſo eminenten, als bei der Peſt ausgeſetzt 
ſind. 
Wenn es wahr iſt, daß das Contagium ſich vorzüglich 
an der Stelle bildet, wo die Krankheit ihren Sitz hat, das 
Blattergift in der Blatter, das Veneriſche im Chanker, das 
Krätzgift in der Puſtel, ſo müſſen wir analogiſch annehmen, 
daß das Contagium der Cholera ſich vorzüglich im Darmkanal 
entwickelt und daß die ausgeworfenen Materien die Träger 
ſind, aus denen es ſich entbindet. Sollte nicht die bis jetzt 
vernachläßigte Sorge darauf gehen, alle Ejekta zu zerſtören? 
Vielleicht wären dazu Nachtſtühle, zum Theil mit Waſſer 

4 * 


— m 


und lebendigem Kalk gefüllt ſchon hinreichend, NER: die 
andern Reagentien zu koſtſpielig wären. 

Manche Erſcheinungen machen es, wie oben geſagt, 5 
ſcheinlich, daß die Peſt durch ein mikroscopiſches oder vielleicht 
ſelbſt dem Mikroscope verſchwindendes kriechendes Inſekt ent⸗ 
ſtehe. Könnte nicht auf gleiche Weiſe die Cholera durch ein 
unendlich kleines giftiges geflügeltes Inſekt entſtehen? Man 
könnte annehmen, daß es eingeathmet und verſchluckt wird, 
in dem Magen ſein Ei legt, aus dem in den Gedärmen der 
giftige Wurm ausgebrütet wird (die Inſekten, welche in die 
Reſpirationsorgane kämen, würden zu Grunde gehen), und 
die Krankheit erzeugt; aus den ausgeworfenen Materien, viel⸗ 
leicht aus dem Körper ſelbſt, würde das geflügelte Inſekt 
wieder entſtehen. Es möchte wohl ſchwer ſeyn, dieſen Ge⸗ 
danken zu beweiſen oder zu widerlegen, und einer mikroſcopiſchen 
Unterſuchung möchten geflügelte Inſekten wohl nicht zu unter⸗ 
werfen ſeyn. Aber bei dieſer Annahme läßt ſich wenigſtens 
erklären, wie verdächtige Materien geraume Zeit transportirt 
werden können, ohne anzuſtecken; wie ſie durch den Weg gereinigt 
werden können, indem häufig wenigſtens die Inſekten, die 
die Heimath nicht verlaſſen wollen, ihnen entfliehen. Eben 
ſo auch warum, wenn einmal ein Menſch an einem Orte 
erkrankt, die Seuche ſich auch gewiß verbreitet, indem die 
jetzt heimiſch gewordenen Inſekten ſich vermehren. So wie 
ein Heuſchreckenzug oft genau die Gränze eines Feldes ver⸗ 
meidet und überfliegt, um ſich auf das des Nachbars nieder⸗ 
zulaſſen, wo ihm wahrſcheinlich die Nahrung beſſer behagt, 
oder ſo wie ein Bienenſchwarm ſich zwar meiſt an die nächſten 
Gegenſtände anhaͤngt, aber zuweilen auch weit und auf beträcht« 
liche Diſtanzen fliegt, ſo mag auch ein ſolcher mikroſcopiſcher 
Zug oder Schwarm zwar meiſt die nächſten Individuen 
anfallen, aber doch auch durch ähnliche Umſtände (welche 
wir dann Prädiſpoſition zur Krankheit nennen) veranlaßt, 
entfernte aufzuſuchen. Es würde begreiflich, warum in 
manchen Orten ohne nachweisliche phyſiſche Urſache, die 
Krankheit mehr, in andern minder heftig wüthet, denn es 
würde dieſer Umſtand von der Menge der Inſektenſchwärme, 
welche ſich an dieſem Orte niederlaſſen, bedingt. Das will⸗ 
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kührliche in dem Striche und der Verbreitung der Seuche, das 
ſich nicht nach dem Winde noch nach ſeiner Geſchwindigkeit richtet; 
das Ueberſpringen mancher Oerter ließe ſich auf dieſe Weiſe ers 
klären, und es würde begreiflich, daß im Winter, der den Inſekten 
ſo wenig günſtig iſt, auch die Krankheit an Intenſität abnimmt. 

Die Mittel, welche in Beßarabien am häuftgften gegen 
die Krankheit angewendet wurden, ſind Aderlaſſen, Blutigel, 
Laudanum, Pfeffermünzöl, Calomel, ſeltener Wißmuth, (alles 
in großen Doſen) Einreibungen von Kampferſpiritus und 
Eſſiginfuſionen über Knoblauch und ſpaniſchen Pfeffer. Veſi⸗ 
catorien, auch Fomentationen und laue Bäder. Von einigen 
Aerzten, vorzüglich bei der Cholera ohne Ausleerungen, wurden 
auch Rhabarber und Ricinusöl, von andern auch wohl 
Ipecacuanha angewendet. — Der armeniſche Archimandrit 
Herr Brutun, der nach beendigter Cholera aus Perſien in 
Kyſchneff ankam, hat mich als Augenzeuge verſichert, daß 
der innere Gebrauch des Eiſes und Eisfriktionen in Etſchmiazin 
und den umliegenden Gegenden die vortrefflichſten Wirkungen 
gehabt habe. Recidive ſeyen hierbei zwar öfters vorgekommen, 
aber durch Wiederholung derſelben Methode geheilt worden. 
Die Reconvalescenz ſey dabey äußerſt kurz geweſen. Bauern. 
der umliegenden Dörfer, die von aller ärztlichen Hülfe ent⸗ 
fernt, ſich während der Cholera-Anfälle in kalte Bäche geſtürzt, 
aus denſelben zur Genüge getrunken und ſo geheilt worden 
ſeyn., haben auf die Idee der Anwendung des Eiſes geleitet. 

Wenn man dies Verhältniß der Mortalität zu den Krank⸗ 
heitsfällen derjenigen Orte, wo ärztliche Hülfe zu haben war, 
mit der Mortalität derjenigen Gegenden vergleicht, wo keine 
oder nur ſparſame ärztliche Pflege ſich fand, wenn man 
dabei die bekannt gemachten Liſten zu Rathe zieht, wo z. B. 
für die Gouvernements im innern Rußland, in welchen ver⸗ 
hältnißmäßig nur wenige Aerzte leben, das Verhältniß nichts 
weniger als ungünſtig ſteht, ſo muß man zum wenigſten zu⸗ 
geben, daß die Aerzte noch ziemlich entfernt ſind, bis jetzt 
ein Specifieum gegen die Cholera gefunden zu haben. Wenn, 
wie es augenſcheinlich iſt, die Cholera alle Symptome eines 
in den Darmkanal gebrachten und lokal zunächſt auf den⸗ 
ſelben wirkenden Giftes darſtellt, ſo wäre es zu wünſchen, daß 
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man durch mancherlei Verſuche das Gegengift deſſelben, aus⸗ 
mitteln könnte, ſtatt daß man ſich jetzt begnügen muß, ſie 
nach allgemeinen Regeln der Therapeptik und nach zweifelhaf⸗ 
ten Analogieen mit andern Krankheiten zu behandeln. 

Die Zufälle, welche vor und nach der Cholera, auch 
wohl während des Verlaufes der Epidemie bemerkt und in 
der neueſten Zeit Cholerine genannt worden, ſind ſie etwas 
anders als ein leichterer Anfall von Cholera? Sollte es nicht 
auch Grade bei der Choleravergiftung geben, ſo wie z. B. 
die Wirkungen des Sublimats nach ſeinen verſchiedenen Doſen 
von einer leichten Uebeligkeit an bis zur Gaſtritis und dem 
Brande variiren? 

Seit einem Vierteljahrhundert in der Wallachey, oder in 
den Steppen Beßarabiens lebend, iſt beinahe nichts, was in 
dieſem Zeitraume für die Wiſſenſchaft geſchehen iſt, zu meiner 
Kenntniß gekommen; für die frühere Zeit ſogar haben mir 
alle Hülfsquellen gefehlt. Wenn ich daher in dem Folgenden 
Sachen ſage, die vielleicht ſchon längſt geſagt, vielleicht ſchon 
längft widerlegt find, fo mag man lächelnd dieſe Blätter bei 
Seite legen, und ſie für einen Verſuch aus dem Anfange des 
Jahrhunderts halten. Wenn meine Anſicht der Dinge neu 
ſeyn ſollte, ſo werden die Meiſten ſie für paradox, Einige 
für abſurd erklären, Andere vielleicht ſie einiger Aufmerkſamkeit 
werth halten. Uebrigens habe ich meine Gedanken beinahe 
in eben der Reihenfolge dargeſtellt, als ſie ſich in mir gebildet 
haben. Mein Ton mag vielleicht zu dogmatiſch ſcheinen; 
aber mein Gefchäft war nicht Zweifel aufzuſtellen, ſondern 
die Anſicht zu entwickeln. Wenn, wie ich glaube, die Idee, 
auf welche ſie ſich gründet, richtig ſeyn ſollte, ſo wird man 
vielleicht andere Folgerungen, als die meinigen, daraus ziehen, 
vielleicht Irrthümer, in die ich verfallen bin, berichtigen. 

Während die Cholera in dem Städtchen, das ich bewohnte, 
und überhaupt in unſern Gegenden herrſchte, über die Epidemie 
und ihre Natur nachdenkend, erinnerte ich mich an Browns 
jetzt veraltetes Syſtem, das darin eine indirekte Aſthemie 
erkannt haben würde, und an feine berufene, jetzt wohl längſt 
vergeſſene Tafel. N 

Dieſe Tafel ſetzt bekanntlich die Erregung in die Ein⸗ 
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wirkung der Potenzen auf die Erregbarkeit, und die Addition 
beider gibt das Reſultat. Es fällt bei dem erſten Blicke auf, 
daß hier das Reſultat, gleichſam das Moment, welches die 
Erſcheinung beſtimmt, immer — 80 für den Tod, wie für 
die Geſundheit iſt, welches aller Erſcheinung offenbar wider⸗ 
ſpricht; es iſt außerdem klar, daß Brown ganz willkürlich die 
Addition gewählt hat, um dieſes Moment zu finden. Denn 
wenn auch mit Brown angenommen wird, daß durch die 
Wechſelwirkung der Potenzen und der Erregbarkeit ihre Summe 
immer = 80 bleibt, fo folgt daraus noch nicht, daß ihre 
Aktion in einander, ihr Produkt, oder ihr Moment ebenfalls 
= 80 ſey. Um dieſes Moment zu beſtimmen, hätten eben jo wills 
kürlich, wie die Addition, auch andere Verhältniſſe angenommen 
werden können. Wollte man nach einem analogiſchen Verfahren 
das Geſetz der Mechanik, daß die Kraft in die Geſchwindigkeit 
multiplizirt das Moment gibt, auf Potenzen und Erregbarkeit 
anwenden, ſo würde Browns Tafel folgende Geſtalt erhalten: 
Erregbarkeit 0. 10. 20. 30. 40. 50. 60. 70. 80. 
Potenzen 80. 70. 60. 50. 40. 30. 20. 10. 0. 
Erregung 0. 700. 1200. 1500. 1600, 1500. 1200. 700. 0. 

Die Geſundheit hätte für ihre Erregung den Ausdruck 
1600, der Tod den Ausdruck Null, (ohngeachtet es überflüſſig 
iſt, zu ſagen, daß er erfolgen muß, ehe dieſe äußerſte Grenze 
erreicht würde), zwiſchen beiden lägen die Abſtufungen. Die 
Hyyperſthenie, wo die Potenzen z. B. = 50 wären, hätte 
zum Ausdruck 40. 50 = 2000. Aber aus bekannten Gründen 
würde die Tafel guch in dieſer Geſtalt die Probleme der 
Erſcheinungen nicht löſen. 

Wenn wir alle Erſcheinungen des Lebens, den Kreislauf 
des Blutes mit der inſenſibeln Transpiration, der Nutrition 
und der Reſpiration; die Muskelanſtrengung und das Aus⸗ 
ruhen; das Wachen und den Schlaf; die Eindrücke auf die 
Sinne; die Anſtrengung des Geiſtes und ſeine Erholung; das 
Toben der Leidenſchaften und ihre Beruhigung; die Krank⸗ 
heiten endlich und ihre Reconvaleszenz durchgehen, ſo finden 
wir überall zuerſt Erregung, Conſumtion, Verluſt, Tendenz 
zur Zerſtörung, und ſpäter Erſatz, Wiederherſtellung neuer 
Kräfte. 
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Es iſt ein verſchiedenes doppeltes, ein poſitives und nega⸗ 
tives, das ſich in der Zeit ſuccedirt, und das ſchon längſt 
der alltäglichſten Beobachtung aufgefallen iſt. 5 

Wir können nicht umhin, eine Erregbarkeit und die auf 
ſie wirkenden Potenzen anzunehmen; übrigens aber abſtrahiren 
wir von allem, was über das Leben geſagt worden iſt, und 
verſuchen es, dieſe Erſcheinung in ihrer Allgemeinheit aufzu⸗ 
faſſen, dieſen ſtetigen Wechſel des poſitiven und negativen, 
dieſes fortwährende Kreiſen, Cin der Zeit, wenn auch nicht 
immer ſichtlich im Raume), welches immer auf den Aus⸗ 
gangspunkt zurückführt, wenn gleich dieſe Kreiſe von der 
Jugend zum Alter hin immer gedehnter oder excentriſcher 
werden mögen. 

Einzig das Phänomen, ſo wie es ſich uns darſtellt, be⸗ 
trachtend, verſuchen wir die poſitive und negative Reihe in 
demſelben, durch zwei Factoren zu bezeichnen; einen conſu⸗ 
mirenden, vielleicht höhern, zerſtörenden, tödenten, und einen 
zweiten reſtaurirenden, vielleicht niedrigern, das fliehende 
Leben bindenden. 8 

So wie die geriebene Harzplatte, die geladene Leidner 
Flaſche, der Magnet, ein gewiſſes Quantum elektriſcher oder 
magnetiſcher Materie oder Kraft enthalten, ſo wie der Materie 
im Verhältniſſe ihres Volums und ihrer Dichtigkeit ein ge⸗ 
wiſſes Maaß von Anziehungskraft inhärirt, und ſo wie dieſe 
Kräfte mit ihres gleichen commenſurabel ſind, ſo kann uns 
auch nichts abhalten von einem Quantum der Erregbarkeit 
zu reden; von einem Quantum, das im Embryo, im Jüng⸗ 
linge und im Greiſe verſchieden ſeyn muß. Die Erregbarkeit 
muß in jedem gegebenen Augenblicke einen gewiſſen, für 
uns freilich nicht meßbaren Stand haben, und erſcheint 
uns nach der gegenwärtigen Anſicht kein anderer ſeyn zu 
können, als der erſte Hauch der Erregbarkeit im Augen⸗ 
blicke der Erzeugung weniger, aller bis zum gegebenen Augen⸗ 
blicke erfolgten Conſumtion, mehr aller Reſtauration. Wenn 
wir dieſen erſten Hauch a, alle Conſumtion bis zum gegebenen 
Augenblicke C, und alle Reſtauration R nennen, ſo würde 
der Ausdruck für dieſen Stand der Erregbarkeit ſeyn a R- C. 
Der Kürze wegen ſetze ich a T R— C = b. Würde man 
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ferner die tägliche Conſumtion = e, die tägliche Reſtauration 
r, die Zahl der ſpäter verlaufenen Tage = n ſetzen, fo 
würde der Ausdruck 
b + nr — ne den Stand der Erregung für irgend 
einen ſpäteren Zeitpunkt angeben, und würde 
b T ur — ne = o, fo würde der Tod durch Er⸗ 
ſchöpfung der Erregbarkeit eintreten. 
Man kann den Ausdruck b ar - ne o verändern in 
b ＋ ur = ne: oder in 
b T ne — ur: oder in 
2 5 E, 
welche Ausdrücke ſich ſämmtlich in Worte überſetzen laſſen, 
und der letzte z. B. folgendermaßen. Wenn man für einen 
gegebenen Augenblick den Stand der Erregbarkeit durch eine 
Zahl ausdrückt; wenn man ferner annimmt, daß in der 
folgenden Zeit bis zum Tode der tägliche Ueberſchuß der 
Conſumtion über die Reſtauration ſich gleich bleibt, fo läßt 
ſich dieſer tägliche Ueberſchuß und ſein Verhältniß zum Stande 
der Erregbarkeit dadurch finden, daß man den Stand der 
Erregbarkeit durch die Zahl der von dieſem Augenblicke bis 
zum Tode verlaufenen Tage dividirt. Wenn z. B. vom ge⸗ 
gebenen Augenblicke an, ein Menſch noch 50 Jahre, oder 
18250 Tage gelebt hätte, und der Stand der Erregbarkeit 


= 40 geſetzt wurde, fo hätte der tägliche Ueberſchuß der 


Conſumtion über die Reſtauration 5 = zu; betragen. 

Aber für b, o und r, die ſich einander gegenſeitig bes 
ſtimmen, haben wir kein Maaß; alle Annahmen ſind will⸗ 
kürlich, und wir können aus dieſer Formel nichts erklären. 

Die Phänomene ſelbſt leiten uns darauf, einen Wechſel 
der Quantität von e und r anzunehmen, und es läßt ſich 
denken, daß die durch die Potenzen erregten Faktoren, auf 
drei verſchiedene Weiſen verändert werden können. 


Entweder wachſen beide Faktoren zugleich, und 
ändern ihr Verhältniß gegen einander nicht. Das 
Leben würde dann intenfiver oder exanſiver, oder 
beides zugleich, X 
oder beide werden verändert, ohne ihr Verhaͤltniß 
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gegen einander merklich zu ändern, und das Leben 
würde inerter oder contrahirter ſeyn: - 

oder endlich die Faktoren ändern ihr Verhältniß 
gegen einander. 

Für dieſes geſtörte Verhältniß laſſen ſich verſchiedene 
Fälle denken. Es kann angenommen werden: 

1) Daß o wächſt, indem r zugleich vermindert wird. 

2) Daß o wählt, währe r in dem nämlichen Stande 

bleibt. 

3) Daß o wächſt, während auch er jedoch im mindern 

Verhältniſſe wächſt. 

4) Daß o im vorigen Stande bleibt, indem er vermindert 

wird. 

5) Daß o vermindert wird, während auch jedoch im 

größeren Verhältniſſe vermindert würde. 

Alle dieſe Fälle würden zum Reſultate haben, daß e zwar 
nicht immer abſolut, aber doch relativ zu er größer würde, 
und über den letzteren Faktor das Uebergewicht erhielte. 

Die nämlichen 5 Fälle können auch für er gedacht werden, 
wo r über o das Uebergewicht erhalten würde. 

Da ſich keine andere quantitative Veränderung der Fak⸗ 
toren der Erregbarkeit denken läßt, ſo müßten, im Sinne 
der von uns gewählten Anſicht, alle Störungen derſelben, 
phyſiologiſche ſowohl, als pathologiſche, die ſtheniſchen ſowohl, als 
aſtheniſchen Formen; endlich aber auch die Störung nicht allein, 

ſondern auch ihre Aufhebung, die Rückkehr derſelben zum vorigen 
Verhäaͤltniſſe der Faktoren unter dieſe Kategorien zu bringen ſeyn. 

Wenn wir aber auch eine ‚Erregung als Reſultat der 
Wirkung der Potenzen auf die Erregbarkeit angenommen 
haben, ſo können wir doch bis jetzt nicht das Spiel ihrer 
beiden Faktoren erklaren, nicht wie die poſitive Richtung, 
wenn ſie einen gewiſſen Punkt erreicht hat, in die negative 
übergeht. Ich übergehe hier die gewöhnlichen verſchiedenen 
Erklärungen, theils weil ſie in ſich ſelbſt unzureichend ſeyn 
mögen, theils aber, weil ſie die Frage, ſo wie wir ſie ge⸗ 
ſtellt haben, nicht beantworten. 

Wollen wir, um dieſe Frage zu löſen, die Funktionen 
des Lebens der höheren Organifationen unterſuchen, fo ver⸗ 
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wirren wir uns in dem mannichfachen Spiele und der 
Wechſelwirkung der Organe. Steigen wir aber herunter zu 
den niedern Klaſſen, wo das Leben noch an der Scholle klebt, 
ſo wird ſeine Grenze undeutlich, und wir unterſcheiden mit 
Mühe, was ihm, oder was der ſogenannten todten Erdennatur 
angehört. Wir verſuchen es deßhalb, den Blick höher hinauf 
zu den Sphären unſeres Sonnenſyſtemes zu wenden, um in 
unſern niedern Regionen den Mefler der Regel wiederzufinden, 
welche durch's Univerſum waltet. Denn die Natur iſt kein 
Fachwerk, kein Reich, deſſen Provinzen und Diſtrikte nach 
Lokalſtatuten regiert werden, ſondern ſie gehorcht Einem Ge⸗ 
ſetze, und dieſes Geſetz muß ſich wiederholen im Punkte, der 
unter der Loupe verſchwindet, ſo wie im Firſterne, der uns 
noch leuchtet in einer Entfernung, für welche unſere Maß⸗ 
ſtäbe nicht hinreichen. 

Um ihren Central-Körper die Sonne, drehen ſich in 
elliptiſchem Laufe die Planeten, und werden zu Beſchreibung 
ihrer Bahn durch zwei Kräfte, die Centripetal- und die nach 
der Tangente wirkende Centrifugal-Kraft gezwungen. Wenn 
der Planet in der Sonnenferne ſteht, ſo nimmt die erſte zu 
in dem Verhältniſſe, wie das Qnardrat feiner Diſtanz von 
der Sonne abnimmt; die zweite aber wächſt im Verhältniß, 
wie der Cubus ſeiner Diſtanz von der Sonne abnimmt. So 
führen ihn, beide Kräfte, in fortwährendem Streite durch 
beſtändige Diagonalen in der Ellipſe fort, bis in feine Sonnen⸗ 
nähe. Hier aber nehmen beide Kräfte wieder ab, immer ſo, 
wie das Quadrat und der Cubus der Diftanz; des Planeten 
von der Sonne zunimmt, und führen ihn auf dieſe Weiſe 
zurück in ſein Aphelium, um den Lauf von Neuem zu beginnen. 

Die große Entdeckung dieſes Geſetzes hat dem Natur⸗ 
forſcher den Himmel aufgeſchloſſen, die Bahnen der Sphären 
und ihrer Diſtanzen der Formel unterworfen, ihre Maſſen 
für uns ponderabel gemacht; den Fall der Körper auf ihnen 
beſtimmt und mit ihr iſt für die Phyſik eine neue und 
höhere Epoche eingetreten. 

Aber dennoch ruht über dieſen Kräften ein myſtiſcher 
Schleier. Wie begreifen wir fie, dieſe Anziehungskraft, die 
ewig heimſtrömt — denn etwas Aehnliches muß man ſich 
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dabei denken — in den anziehenden Körper, ohne ſich zu 
erſchöpfen? Und wie dieſe Fliehkraft, die ohne alles Subſtrat 
iſt, die der genialiſche Erfinder des Geſetzes ſelbſt nicht anders 
erklären mochte, als durch einen unmittelbaren von der Gott⸗ 
heit gegebenen Impuls? 

Aber dieſer Impuls iſt nicht immer einer und derſelbe; 
er nimmt ab und zu, und thut dieß in einer höhern Potenz, 
als die Attractions⸗Kraft, ohne daß wir den ihm inhärirenden 

Regulator dazu fänden. Die Attractions⸗ Kraft kann es bei 
dieſer Anſicht nicht ſeyn, denn ſie ſcheint uns etwas ganz 
Aeußeres für die Fliehkraft zu ſeyn, und ein Impuls, der 
fortwährend von der Gottheit geändert würde, kann als Er⸗ 
klärung nicht angenommen werden. 

Wir würden ohne Zweifel einer Erklärung weit näher 
gekommen ſeyn, wenn wir in der Natur nicht blos ein Sub⸗ 
ſtrat, ſondern ſelbſt ein Agens finden könnten, welches mit 
der Attractions⸗Kraft gleichen Urſprungs ſie ſtets begleitete, mit 
ihr einem gleichen Geſetze der Intenſität unterworfen wäre, und 
welches zugleich feiner Tendenz nach ihr entgegengeſetzt wäre. 

Dieſes Agens aber, deſſen Exiſtens wir, wenn anders 
eine Erklärung ſtatt finden ſoll, vermuthen müſſen, finden 
wir wirklich in der Natur, es iſt kein anderes, — (für den, 
Kreislauf der Planeten), — als das, was ſich unſeren Sinnen. 
als Licht darſtellt. 

Aus allen Punkten der Sonnenmaſſe, nicht blos aus dei 
Oberfläche ſtrömend, fest es feinen Weg fort, indem es im 
Verhältniß des Quadrats der zurückgelegten Räume an In⸗ 
tenſität abnimmt, trifft dann den Planeten, den es beleuchtet, 
und in ſein Farbengewand hüllt, durchdringt aber dann die . 
Maſſe deſſelben, ändert ſeinen Weg und kehrt vom Planeten 
zurück in ſeine Heimath als Schwerkraft, die an Intenſität 
zunimmt, im Verhältniß des Ouadrats ihrer Annäherung 
zur Sonne, und die wiederum als Licht ausſtrahlt, um den 
Rücklauf auf's Neue anzutreten. - 

Es würde daher das Geſetz, daß die Schwerkraft im 
Verhältniſſe des Quadrates der Entfernungen ahnehme, eines 
mühſamen, auf das Experiment des Falles der Körper ges 
gründeten Beweiſes nicht bedürfen. Sein Beweis iſt derſelbe, 
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der für die Intenſität des Lichtes in verſchiedenen Entfernungen 
gilt. Denn das Licht aus dem ſtrömenden Punkte ausgehend, 
und die Schwerkraft in denſelben zurückkehrend, bilden beide 
nur einen und denſelben Strahlenkegel, deſſen Baſis die Hemi⸗ 
ſphäre des Planeten iſt. Die Summe aber aller ſtrahlenden 
Punkte der Maſſe der Sonne, iſt der Summe aller Strahlen⸗ 
kegel gleich, und dieſe enthalten die Totalität des Lichtes und 
der Schwerkraft. 

Man könnte einwenden, daß ſich an dem Lichte nichts 
der Fliehkraft ähnliches offenbare; — es iſt aber auch an der 
Schwerkraft nichts erkenntlich, als wenn ſie in die Maſſe 
wirkt, — oder daß es blos auf die Oberfläche wirke, daß es 
da leuchtend und farbenſpielend ſeine Thätigkeit erſchöpfe, 
und daß es ein Widerſinn ſey, zu ſagen, daß das Licht in 
die dunkle Tiefe dringe. — Aber gerade, daß es ſich auf der 
Oberfläche in ſeiner Thätigkeit erſchöpfe, iſt nicht erwieſen, 
und die angenommene Theorie der Farben erkennt ſogar das 
Gegentheil. Denn wenn die Farbe nichts weiter iſt als der 
Reflex Eines der Farbenſtrahlen des Lichtes, und die Uebrigen 
abſorbirt werden, was geſchieht dann mit dem ſeit der 
Schöpfung abſorbirten Lichte? Man weiß dieß eben ſo wenig 
zu beantworten, als wo die unerſchöpfliche Schwerkraft und 
das ſtets ſtrahlende Sonnenlicht immer herkomme. Von einem 
dunkeln Lichte zu reden, wäre allerdings ein Widerſinn; aber 
iſt denn das Licht nichts weiteres als ein Reiz für unſere 
Sehnerven? Und wenn die Luft ſich uns nur durch den Ge⸗ 
ruchsſinn offenbarte, könnten wir denn nicht mit eben dem 
Rechte ſagen, daß die Luft nichts weiter, als der Geruchs⸗ 
träger für unſere Naſe ſey? 

Die Erde hat aber auch ihre eigene Attraktions⸗ » Kraft, 
und fo wie die Sonne die Erde, ſo zieht gegenfeitig auch die 
Erde die Sonne an. Wir müſſen gleichfalls der Erde eine 
Fliehkraft zuſchreiben, ohne welche ihre Attraktions⸗Kraft uns 
erklaͤrbar wäre. Unter Fliehkraft der Erde wird aber durchaus 
nicht der Rotations⸗Schwung derſelben verſtanden, welcher 
etwas davon ganz Verſchiedenes iſt, ſondern diejenige Kraft, 
welche ſich zwar unſerm Sinne nicht als Licht, (weil ſie 
aus dem Planeten emanirt), ſondern unter andern dadurch 


offenbaret, daß fie den Mond zur Beſchreibung feines Kreis⸗ 
laufes zwingt. 

Wenn aber Flieh- und Attraktions⸗Kraft der Sonne aus 
einem und demſelben Punkte aus⸗ und einſtrömend, neben ein⸗ 
ander hinlaufen, ohne ſich zu ſuchen und einander fremd 
bleiben, ſo polariſiren dagegen die Kräfte der Sonne mit 
denen der Erde, (wie dieß ſchon die gegenſeitige Gravitation 
beweiſet), und wir können annehmen, daß das Licht mit 
der Fliehkraft der Erde, die Sonnenattraktion aber mit der 
Erdenattraktion polariſire, und daß fie ſich wie poſitives und 
negatives im Identiſchen gegen einander verhalten. Wenn 
aber die beiden Attraktionen ſich immer ihrer Natur nach 
ſuchen, ſo müſſen wir umgekehrt ſchließen, daß die beiden 
Fliehkräfte ebenfalls ihrer Natur halber ſich einander meiden. 
Der Kürze wegen werde ich zuweilen die Attraktion der 
Sonne = A, die der Erde = a, die Fliehkraft der Sonne 
F, diejenige der Erde t, die Vereinigung zweier = Af 
oder aF ſetzen, ohne daß dieſe letzteren Ausdrücke ein Multi⸗ 
plicationsverhältniß bezeichnen ſollen. 

Es wird ſchon aus dem Geſagten erklärbar, warum die 
Sonne ewig den Planeten leuchten und ſie anziehen könne, 
ohne ſich zu erſchöpfen. Aber man könnte fragen, was aus 
den Lichtſtrahlen wird, die in dem leeren Raum ausſtrömen, 
und warum ihre Quelle nicht verſiegt. Allein Attraktion 
findet nur als Wirkung, (und zwar wechſelſeitige Wirkung), 
auf Materie ſtatt, und wo nichts Anziehbares iſt, exiſtirt 
auch keine Attraktion. Wenn aber das Licht nichts Anderes 
iſt, als ausgehende Attraktion, ſo kann es auch nur der 
Materie Strahlen zuſenden, und die Sonne kann nicht im 
leeren Raume leuchten. Umgekehrt kann man ſchließen, daß, 
weil die Fixſterne der Erde leuchten, ſie eine Gravitation 
gegen dieſelbe haben müſſen. 

Indem wir in dem Lichte der Sonne die Centrifugal⸗ 
kraft derſelben ſuchen, entſteht die Frage, auf welche Weiſe 
daſſelbe ſeine Wirkung auf den Planeten äußere, um ſeinen 
Kreislauf zu bewirken. Wenn wir uns das Licht als aus 
der Sonne ausſtrahlend, und den beimkehrenden Strahlen 
der Attraktionskraft entgegenwirkend, ihren Effekt aufhebend, 
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denken, ſo würde der Planet auf dieſe Weiſe von beiden 
Kräften ſchwebend erhalten; dem kann aber nicht alſo ſeyn, 
denn es würde dann überhaupt zu keiner Gravitation kommen; 
wir hätten außerdem zur Erklärung des Schwebens des Welt⸗ 
körpers dieſer Kräfte nicht nöthig, denn durch nichts ange⸗ 
zogen und durch nichts abgeſtoßen, würde er durch ſich ſelbſt 
ſchweben, und wir hätten endlich ſeine Bewegung nicht er⸗ 
klärt und bedürften noch immer eines äußern Impulſes, um 
ihn in ſeiner Bahn fortzutreiben. 

Wir müſſen alſo annehmen, daß dieſes Agens bei ſeinem 
Ausſtrömen nichts der Wirkung der Attraktion Entgegenwir⸗ 
kendes, dieſelbe Aufhebendes, daß es nur Licht ſey, bis es 
die Oberfläche des Planetens trifft. Aber eingedrungen in 
ſeine Maſſe zuckt es über von Weſten nach Oſten, gibt da⸗ 
durch dem Planeten die den Centralkörper fliehende Bewegung 
und ſtrömt zurück als Schwerkraft zur Sonne. Bis man 
die Bedingungen dieſes Ueberſtrömens gefunden haben wird, 
deren Berechnung das nämliche Reſultat gibt, müſſen wir 
uns der Formel unterwerfen, die ſich das Sonnenſyſtem unter⸗ 
worfen hat, daß nämlich die Fliehkraft ſtrebt in der Tangente 
nach Oſten zu entweichen, daß ſie von der Schwerkraft an⸗ 
gezogen, in der Diagonale überzuckt, und daß ſie abnimmt, 
wie der Cubus der Entfernung zunimmt und umgekehrt. 

Die dem Planeten in jedem Augenblicke gegebene Be⸗ 
wegung kann nicht als ein Impuls, ſondern ſie muß, wie es 
auch wirklich iſt, in jedem Augenblicke, durch die Rückkehr 
in die Schwerkraft, wiederum als gehemmt gedacht werden, 
indem widrigenfalls eine accelerirte Bewegung entſtünde. 

Dieſer Lauf von Weſten nach Oſten iſt aber nicht ein 
der Erde eigenthümlicher oder zufälliger, ſondern ein allen 
Planeten gemeinſchaftlicher, und wir werden getrieben die 
Urſache aufzuſuchen, welche ſie zwingt, ihren Weg in dieſer 
Linie zu verfolgen. Wir finden aber auf der Erde ein zwei⸗ 
tes nachweisliches Agens, welches mit der Flich- und Attrak⸗ 
tionskraft der Sonne ſich in beinahe verticaler Richtung kreuzt, 
dieſe Kräfte abzuſtoßen ſcheint; wie die erſteren nach Oſten 
und Weſten ebenſo unverwandt nach Norden und Süden ſich 
richtet, und ebenſo wie A und F in feinen Strömungen die 
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Erde durchziehet. Dieſes Agens iſt der Magnetismus. Der 
Eiſenmagnet und eine Glastafel ſtellen uns das Bild feiner 
Strömungen dar, und die Buſſole haben uns gelehrt, die⸗ 
ſelben, wiewohl unvollkommen, auf der Erde zu verzeichnen. 
(Denn wenn alle magnetiſchen Strömungen, ſo wie die des 
Eiſenmagnets auffindbar wären, ſo würde es erſt möglich 
ſeyn, ihre gemeinſchaftlichen Mittelpunkte und ihre Axe zu 
finden.) 

Wenn man die Spuren des Weges der Flieh- und 
Attraktionskraft der Sonne durch die Erde und diejenigen des 
Magnetismus verzeichnen könnte, ſo würden die erſteren als 
eine unendliche Menge von Parallelkreis⸗Flächen der Ecliptik, 
die anderen aber als eine unendliche Menge krummer, von 
der magnetiſchen Are immer mehr abweichenden und ſich dem 
Halbzirkel nähernden Linien, welche dieſe Kreisflächen durch⸗ 
ſchneiden, erſcheinen. 

Wir werden aus dieſen Gründen veranlaßt anzunehmen, 
daß eine Polarität des Magnetismus mit A und F und ſonach 
auch mit a und f Statt finde, daß ihre Direktionen durch 
eine von beiden oder gegenſeitig eine durch die andere beſtimmt 
werden, und eben ſo ſchließen wir, daß in allen Planeten 
eine magnetiſche mit ſeiner Bahn auf eine ähnliche Weiſe 
divergirende Linie exiſtire, welche Linien ſämmtlich mit der 
magnetiſchen Linie der Sonne correspondiren mögen. 

Die nämlichen Gründe berechtigen uns anzunehmen, daß 
es überhaupt nur durch Einwirkung des Magnetismus in die 
Flieh⸗ und Attraktionskraft zum Ueberzucken der beiden letz⸗ 
tern in einander und ſomit zur Kreisbewegung des Planeten 
kommen könne. Dieſe Annahme wird ſich aber auch noch 
durch die Phänomene belegen. 

Auf dem Standpunkte, auf welchem wir ſtehen, gehen 
wir nicht darauf ein, ob die Materie ein Aggregat von 
Atomen, oder die Wirkung entgegengeſetzter Kräfte ſey, wir 
beſchränken uns, die Erde als eine homogene Maſſe zu be⸗ 
trachten, welcher die genannten Kräfte inhariren. k 

Die Fliehkraft aber der Sonne, welche uns als Licht 
erſcheint, wird gebrochen, ſobald dieſes Licht die Atmosphäre 
erreicht, und immer mehr ſich brechend, je mehr es ſich 
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nähert, verliert es ſich auf der Oberfläche der Erde in Farben. 
Da wir bereits die Polariſirung der Fliehkraft der Sonne und 
der Erde vorausgeſetzt haben, ſo muß auch die Farbe in die 
Wechſelwirkung beider geſetzt werden. Die Farbe iſt aber 
nichts als eine Fraktion des Lichtſtrahles, und zwar nicht 
blos eine quantitative, ſondern auch eine qualitative, die uns 
als eine den Dingen inhärirende Eigenſchaft erſcheint. Wenn 
daher Fliehkraft der Sonne und Erde nichts weiter als der 
Gegenſatz der Attraktionskraft beider Weltkörper iſt, ſo würden 
wir auch bei den letzteren eine correspondirende Spaltung, 
irgend eine qualitative Fraktion finden müſſen. Wir können 
aber eine qualitative Attraktion in der Natur nirgends finden, 
als in den chemiſchen Verwandtſchaften, und ſonach würde 
für Aa der chemiſche Prozeß daſſelbe ſeyn, was für Ff die 
Refraktion, für die erſtern die Stoffe daſſelbe, was für die 
letztern die Grundfarben; ferner fo wie die Vergiaigufß tall 
Farbenſtrahlen oder ihre Summe gleich iſt dex nen 
fo müßte auch die Vereinigung oder Summe er qualitativen ZN\ 
chemiſchen Attraktionen gleich ſeyn der Sch E MÄR * 

Allein das Licht ſpaltet ſich nicht in ei 9 both 
und blau, welche durch Abſtufungen in eins 
ſondern es hat eine dritte Grundfarbe, wo nis Fremdarkiges 
zwiſchen beiden Polen erſcheint. Dieſes N in das 
Licht tretende und ſeine Spaltung in Pole Bedingende, kann 
nichts anders als der Magnetismus der Erde ſeyn, welcher 
in Ff tritt. Auf gleiche Weiſe müſſen wir folgern, daß der 
Magnetismus in Aa treten muß, deren Pole ſich durch zwei 
qualitative Attraktionen durch zwei Stoffe offenbaren werden, 
die durch ein drittes vermittelt ſind. 
Häufige Erfahrungen überzeugen uns von den Funktionen 
des Lichtes im chemiſchen Prozeſſe, und wir müſſen daher 
ſchließen, daß Aa und Ff nicht von einander iſolirt find, 
ſondern vielmehr gegen einander polariſiren und verbunden 
ſind, oder wenn ſie getrennt werden, wieder zur Verbindung 
ſtreben, und daß auch hier das Vermittelnde die beiden Strö⸗ 
mungen des Magnetismus Ind, wir wollen fie mit N und 8 
bezeichnen. 

In verſchiedenen Entfernungen vom Pole, FR Are or 
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dem Aequator der Erde in verfchiedenen Lagen und Expoſitio⸗ 
nen, und überhaupt unter verſchiedenen Bedingungen müſſen 
wir annehmen, daß alle dieſe Krafte nämlich A, a, F, f, 
N, S nicht immer eine gleiche Intenfität haben, ſondern 
daß das Verhältniß dieſer Intenſität ſich ändert, und daß 
die einen, wenn nicht eine abſolute Präponderenz (welche der 
Nähe halber wahrſcheinlich den Erdenkräften zugehört), doch 
eine relative über die andern erhalten könne. Wenn man 
dieſe Präponderenz durch das Zeichen > ausdrücken wollte, 
ſo wäre nach den Umſtänden: 

5 A 2, F) f, NAS 

A = 4, F = f, N = S8 

A Ca, F f, NCS 
durch die Combination dieſer Ausdrücke würde eine Stufen⸗ 
leiter entſtehen, unter welche die Qualitäten der Materie ſub⸗ 
ſumirt würden. Die verſchiedenen Richtungen, unter welchen 
die Strömungen ſich durchkreuzen und ſich gegenſeitig hem⸗ 
men, würden ihre Cryſtalliſation oder ihre Configuration 
überhaupt beſtimmen. Wer mag ſie aber berechnen dieſe 
Kräfte in den ſich durchdringenden Punkten mit ihren ſich 
kreuzenden Anziehungen und ihren ab⸗ und zunehmenden Polari⸗ 
tätsmomenten; und die gebildeten Kerne mit den darum ans 
ſchließenden Cryſtallen und über einander gelegten Schichten, 
die die Erde incruſtiren, indem ſie noch das treue Abbild der 
magnetiſchen Strömungen tragen? Ich weiß wenigſtens nicht, 
daß man bis jetzt noch die Formel für die elektriſchen Figuren 
oder für die Cryſtalliſation des Dianen⸗Baumes gefunden hätte. 

Wir ſind berechtigt anzunehmen, daß der Kreislauf und 
die Rotation der übrigen Planeten nach dem nämlichen Ge⸗ 
ſetze wie bei der Erde erfolge. 

Da, wo die mindeſte Präponderenz zwiſchen den Kräften 
Statt findet, müßten auch die mindeſten Qualitäten hervor⸗ 
treten, und umgekehrt bei der größten Präponderenz die 
größten Qualitäten. Die mindeſte Praponderenz zwiſchen 
den Fliehkräften und dem Magnetismus würde die Erſchei⸗ 
nung des weißen Lichtes geben, und wir vermuthen, daß das 
Waſſer das Reſultat der mindeſten Präponderenz zwiſchen 
Aa und FF und dem Magnetismus iſt. 
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Die Kräfte, welche ins Sonnenſyſtem und ins Univer⸗ 
ſum Bewegung und Leben bringen, finden wir auch in ihren 
Reflexen wieder, und fie unterwerfen ſich hier dem Experi⸗ 
ment. Denn ſo wie der Eiſenmagnet ein Fragment der (oder 
vielleicht nur irgend einer) magnetiſchen Linie der Erde iſt, 
ſo iſt auch poſitive und negative Electrizität weiter nichts als 
der Reſler der Flieh- und Attraktionskräfte der Sonne und 
Erde, und zeigen uns die nämlichen Erſcheinungen, welche 
dieſe Kräfte darbieten, nämlich Licht, Anziehung und die 
überwehenden oder zuckenden Strömungen. Wenn nämlich 8 
Sie Annahme von 8 iſt willkührlich) in Af in dem einen 
Körper, N hingegen aß in dem zweiten Körper gehemmt 
oder gebunden ſind; wenn ferner z. B. durch die Reibung 
N und S veranlaßt werden, ſich zu verbinden, fo werden 
Af und aR frei, und erſcheinen als poſitives und negatives 
Licht, und als poſitive und negative Anziehung, welche zu⸗ 
ſammen wir Elektrizität nennen. Wenn wir dieſen beſchraͤnk⸗ 
teren Ausdruck auf die Erſcheinungen im Weltſyſtem über⸗ 
tragen wollten, müßten wir ſagen, daß es die Elektrizität 
iſt, welche den Kreislauf der Planeten bedingt. 

In der Volta'ſchen Säule greift der Magnetismus prä⸗ 
dominirend in die Elektrizität ein, und führt ſie gegen die 
Pole der Säule. Wenn aber die Pole in Contakt gebracht 
werden, fo vereinigen ſich die präponderirenden N und 8 
und zugleich auch werden die Elektrizitäten frei und bilden 
die ihnen eigenen Erſcheinungen. Dieß belegt ſich noch weiter 
durch die Bildung und die Reduktion von Waſſer⸗ und Sauer⸗ 
ſtoffgas. Wir haben oben das die geringſten Qualitäten 
zeigende Waſſer als die Materie angenommen, wo die Kräfte 
ſich am meiſten neutraliſirt haben, oder gleichſam zur Ins 
differenz gekommen ſind. Es ſey für das Waſſer der Aus⸗ 
druck 1 N . Af, 18 + af, (ich wiederhole, daß ich hier 
den mathematiſchen Zeichen keinen Werth, ſondern nur den 
Sinn der Vereinigung beilege, und die Buchſtaben nur der 
Kürze und Verſtändlichkeit halber wähle). Wenn nun die 
Wirkung der Volta'ſchen Säule, wo der Magnetismus über 
die Elektrizität präponderirt, für den einen Pol durch 
2 N Ak und für den andern Pol durch 2 8 + a auf 
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gedrückt würde, ſo würde, indem die Aetion jedes Poles ſich 
mit dem Waſſer verbände, auf der einen Seite entſtehen 
3 N ＋ 2 Af, und auf der andern 38 2 aF, welches 
der Ausdruck wäre für Waſſerſtoff = und Sauerſtoffgas oder 
für die erſten Stoffe, welche der Magnetismus aus der in⸗ 
differenten Materie hervorgelockt hätte. Die Reduktion der 
Gaſe in Waſſer, indem der elektriſche Funke, oder Licht und 
Attraktion in dieſelben tritt, iſt hingegen der umgekehrte ihrer 
Bildung, denn durch die Verbindung der Elektrizität mit dem 
über fie präponderirenden Magnetismus wird dieſe Präpon⸗ 
derenz aufgehoben, und es muß das vorige Gleichgewicht der 
Kräfte und mit ihm Waſſer entſtehen; denn um den vorigen 
Ausdruck zu brauchen, wenn nach 1 Af und 1 aF zu 
3 N ＋ 2 Af und 3 8 + 2 aF hinzutritt, fo entſteht 
3 N ＋ 3 Af und 3 8 + 3 aF, und ſomit das vorige Ver⸗ 
hältniß der Kräfte), nämlich der dem Waſſer zugehörige 
Ausdruck. 

Durch das Ueberſtrömen des Lichtes in die Schwerkraft 
iſt zwar Bewegung in den Planeten gekommen, da er aber 
in allen Punkten ſeiner Maſſe gleichförmig von Weſten nach 
Oſten fortgeführt wird, ſo kann dieß nur eine gleichförmige 
kreis ⸗ oder vielleicht ellipſenförmige ſeyn, und es kann zu 
keiner Umwälzung um ſeine Axe kommen. Es iſt uns aber 
für dieſe Rotation keine andere nachweisliche Urſache gegeben, 
und wir werden getrieben, ſie in den nämlichen Kräften zu 
ſuchen. Wir glauben fie in der Wechſelwirkung des Lichtes 
und der Sonnen ⸗ Attraktion (welche wir poſitive Kräfte 
nennen wollen) und der negativen Erdenkräfte mit dem Mag⸗ 
netismus, das heißt alſo, in dem chemiſchen Prozeſſe zu 
finden, und ſtellen dieſes nur hypothetiſch auf, bis wir uns 


) Nachdem dieſe Blätter zwei Jahre lang unabgedruckt liegen 
geblieben ſind, erfahre ich, daß es neuerlich gelungen iſt, durch 
die Volta'ſche Säule dem Eiſen magnetiſche Kraft zu ertheilen. 
Vermuthlich hat wohl dieſes Phänomen auch andern Veran⸗ 
laſſung zu obiger Erflärungsart gegeben. indem es auffallend 
beweiſet, daß durch das obige Experiment die Wirkung der 
Volta'ſchen Säule in Elektriziiät und Magnetismus zerlegt wird. 
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verzüglich den Beweis dazu aus andern Phänomenen führen 
werden. Demnach würde ſich die dem Lichte zugewendete, 
geſattigte (um den chemiſchen Ausdruck zu brauchen) Hemis⸗ 
phäre vom Lichte abwenden, die Nachtſeite ins Licht ſich 
herüberſchwingen und die Rotation würde auf dieſe Weiſe 
vollbracht werden. (Man ſieht hieraus, daß der Rotations⸗ 
ſchwung etwas ganz anderes iſt, als die Fliehkraft ver Erde.) 
Da aber keine Kraft ſtets emaniren kann, ohne ſich zu er⸗ 
ſchöpfen, da der Kreislauf das einzige ewige in der Natur 
iſt, ſo müſſen wir auch dieſe Rückkehr der magnetiſchen Ema⸗ 
nation aus dem chemiſchen Prozeſſe annehmen. Wir glauben 
alſo, daß, wenn die magnetiſchen Pole ſich trennen um den 
chemiſchen Prozeß und mit ihm die Rotation zu bewirken, 
ſie ſich auch wieder unter einander einigen und binden, wo⸗ 
durch (wie oben geſagt) die Elektrizitäten frei werden, welche 
den Kreislauf bedingen, ſo daß beide Bewegungen des Plane⸗ 
ten durch dieſes ſtete Spiel dieſe ewige Syſtoln und Diaſtoln 
erzeugt werden. 

So wie die Erde um die Sonne, kreiſet aber auch der 
Mond um die Erde, und wird durch die Attraktion der letz⸗ 
tern in ihrer Bothmäßigkeit erhalten. Wir wurden früher 
ſchon gezwungen, eine Fliehkraft der Erde anzunehmen, die 
ſich zu der der Sonne wie Negatives zum Poſitiven verhalt, 
und die ſich unſerm Sehorgane nicht als Licht darſtellt ). 
Indem wir über die Gravitation des Mondes gleichförmig 
denken, läugnen wir demnach aus den oben aufgeſtellten 
Gründen, daß feine Centrifugalbewegung von einem äußern 
Impuls herrühre, und behaupten, daß ihre Urſache die Flieh⸗ 
kraft der Erde ſey. Eben ſo wie das Licht der Sonne ent⸗ 
ſtrömt dieſe Fliehkraft der Erde, durchdringt die Maſſe des 
Mondes, gibt, in die Erdenſchwerkraft überſtrömend, dem 
Satelliten ſeine Bewegung in die Diagonale und führt ihn 
ſo in ſeiner Bahn herum. 

Weil aber die Fliehkraft der Erde ein Negatives zur 
Fliehkraft der Sonne, weil ſie nicht Licht iſt, und ſich nicht 


9 Iſt es die Wärme, durch welche, im Conflikt mit dem Sonnen⸗ 
lichte, die Fliehkraft der Erde ſich uns offenbaret? 
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in Farben brechen kann, weil demnach auch die Erden⸗Attrak⸗ 
tion im Monde ſich, nicht in qualitative Attraktionen ſpalten, 
und folglich dadurch in unſerm Satelliten kein chemiſcher 
Prozeß bedingt werden kann, welchen wir als Urſache der 
Rotation angenommen haben, ſo können auch die Erdenkräfte 
keine Umwälzung des Mondes bewirken, ſondern er muß der 
Erde, immer dieſelbe Hemisphäre zuwendend, ſeinen Kreislauf 
beſchreiben. Wir müſſen annehmen, daß auch die Satelliten 
der übrigen Planeten, welche einer lichtloſen Fliehkraft ge⸗ 
horchen, ſich nicht um ihre Are drehen, und umgekehrt zeigt 
die Beobachtung, daß die Planeten, welche durch den Einfluß 
des Sonnenlichtes ihre Bahn beſchreiben, auch Rotation be⸗ 
ſitzen. Wir glauben hiedurch unſern oben als hypothetiſch 
aufgeſtellten Satz, daß das Sonnenlicht die Rotation des 
Planeten bewirke, hinreichend durch das Phänomen belegt. 
Licht und Attraktion der Sonne wirken aber mit der 
nämliche Gewalt auf den Mond, wie auf die Erde, und 
wenn die Maſſe des Mondes die nämliche Receptivität für 
den chemiſchen Prozeß hätte, wie die Maſſe der Erde, fo 
müßte er durch A und F allein, und ſomit Rotation zu 
Stande kommen, wenn er auch nicht durch a unf k veran⸗ 
laßt würde. Allein gerade hierin offenbaret ſich die negative 
Qualität von a und f, im Gegenſatze der poſitiven von 
A und F. Denn die Erdenkräfte, welche, im Conflict mit 
den Sonnenkräften polariſirend, den chemiſchen Prozeß be⸗ 
dingen, neutraliſiren oder indifferenziren ſich im Conflict mit 
den Kräften des Mondes, und ſind alsdann nicht blos gleich⸗ 
gültig, ſondern ſie widerſtreben dem chemiſchen Prozeſſe der 
Sonnenkräfte im Monde, und feſſeln die eine Hemisphäre, 
die Baſis, gleichſam den Fuß des Satelliten unwandelbar an 
die Erde. Gleichwohl wird es Tag und Nacht im Monde, 
und es kommt ein chemiſcher Prozeß, aber ein langſamerer 
in der monatlichen Umwälzung des Mondes zu Stande; aber 
dieſe Rotation iſt gleichſam nur eine erſchlichene, und die 
Kräfte der Erde haben dabei ihrem Rechte nichts vergeben. 
Es müſſen aber als Folge des bisherigen die (ſo eben 
erwähnten) Kräfte des Mondes angenommen werden, nämlich 
eine ihm eigenthümliche Attraktions ⸗„ Flieh⸗ und magnetiſche 
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Kraft, ohne welche ſein Kreislauf nicht erklärbar ware. 
Wenn wir glauben erwieſen zu haben, daß die Sonnenkräfte 
zu den Erdenfräften ſich wie Poſitives zum Negativen, wie 
entgegengeſetzte verhalten, ſo müſſen wir auch annehmen, daß 
wiederum die Mondskräfte zu den Erdenkräften im Verhält⸗ 
niſſe eines Gegenſatzes ſtehen. Sie müſſen gegen die nega⸗ 
tiven Erdenkräfte poſttiv ſeyn, und ſich in fo fern den Son⸗ 
nenkräften annähern, wenn gleich devauperirt, nicht ſowohl 
der Kleinheit der Maſſe des Mondes wegen, als ihres Ur⸗ 
ſprunges, den ſie der doppelten Emanation durch Sonne und 
Erde verdanken. 

Es findet ſonach im Monde ein Ineinanderwirken von 
Kräften dreifachen Urſprungs Statt, nämlich der Flieh⸗ und 
Attraktionskräfte der Sonne, der Erde und endlich des Mondes 
ſammt ſeiner magnetiſchen Kraft. Wir wollen die Attraktions⸗ 
kraft des Mondes , feine Fliehkraft „, feine magnetiſchen 
Strömungen „ und » nennen, und fo wie wir oben für die 
indifferenteſte Materie der Erde den (zwar willkührlichen) 
Ansdruck brauchten (N + Af) (8 + aF), fo würden wir 
ihn für den Mond ohngefähr fo anſchaulich machen, « + 
Ar YO TF Ca ) oder in die präponderirenden 
Flieh⸗ und Attraktionskräfte der Erde und des Mondes, welche 
gegen einander polariſiren und ſich indifferenziren, tritt mit 
minderer Macht Flieh⸗ und Attraktionskraft der Sonne, und 
in dieſes dreifache greifen die Strömungen des Mondmagne⸗ 
tismus ein. 

Wenn aber die ſpeziſiſchen Attraktionen der Erde, das 
iſt, ihre chemiſchen Verwandtſchaften und Stoffe nichts anders 
ſind, als die Wirkung der Sonnenkräfte und der vom Monde 
nur wenig influenzirten Erdkräfte in einander — (denn eine 
Rückwirkung des Mondes findet der Theorie und Erfahrung 
zufolge Statt, aber die Wechſelwirkung der Erde und des 
Mondes verhält ſich wie ihre Maſſen) — ſo muß auch die 
Wirkung der Sonnenkräfte in die ihnen mehr homogene von 
den praͤdominſrenden Erdenkräften influenzirten Mondskräfte 
eine durchaus andere ſeyn, das heißt, es können im Monde 
nicht dieſelben Stoffe, dieſelben Verwandſchaften, derſelbe 
chemiſche Prozeß, wie auf der Erde Statt finden. 
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Ueberhaupt aber wird der chemiſche Prozeß, (der ohne 
die Präponderenz der die Mondskräfte influenzirenden Erden⸗ 
kräfte wohl gar nicht vor ſich getzen würde), wegen der 
Homogeneität der Mondskräfte mit den Sonnenkräften, lang⸗ 
ſamer vor ſich gehen müſſen, als der chemiſche Prozeß der 
Erde, wo A und F ſich zu a und f, wie poſitive zu negativen 
verhalten. Und dadurch würde der Streit von A und F mit 
a und f, den wir ſo eben bei der Kreisbewegung und Rotation 
des Mondes bemerkten, ſich in Harmonie auflöſen; denn fo 
wie a und f ſtreben, die Baſis des Mondes an die Erde zu 
feſſeln, ſo würde auch im Gegentheile der langſamere chemiſche 
Prozeß des Mondes, eine langſamere und monatliche Rotation 
deſſelben zu feiner Vollendung erfordern ). 

Wir müſſen folgern, daß das, was hier vom Monde 
geſagt iſt, auch für die Satelliten der übrigen Planeten gilt. 

Wenn wir die durch das Licht bedingte Rotation der 
Planeten als erwieſen anſehen, fo müſſen wir auch noch, fo 
wie man zeither für die Gleichförmigkeit derſelben eine Homo⸗ 
geneität der Maſſe annehmen mußte, eine ſolche Gleichförmigkeit 
für die Lichtanziehung vorausſetzen, ſo zwar, daß ſie unter 
jedem Meridian ungleich vertheilt ſeyn kann, daß aber ihre 
Summe unter jedem Meridiane derjenigen unter den andern 
Meridianen gleich ſeyn müſſe. 

Uebrigens muß die Geſchwindigkeit der Rotation in einem 
geraden Verhältniſſe zur Lichtanziehung ſtehen, und in den 
Planeten, bei übrigens gleichen Umſtänden, der Ausdruck 
für dieſelbe und zugleich für die Intenſität ihres chemiſchen 
Prozeſſes ſeyn. Für einige Planeten, (für den Jupiter am 
ſicherſten), iſt ſein Volumen die Stärke, mit der das Licht 
darauf wirkt, die Dichtigkeit ſeiner Maſſe und außerdem die 


) Es lohnte ſich der Mühe, Unterſuchungen über den Unterſchied 
des Sonnen- und Mondlichtes anzuſtellen. Das durch den 
Spiegel reflektirte Sonnenlicht wärmt, das durch den Mond 
reflektirte thut dieß nicht. Iſt es deßhalb, daß das Sonnenlicht 
durch den chemiſchen Prozeß im Monde erſchöpft iſt? Aber 
warum affizirt es unſer Auge dennoch als Licht? Oder iſt das 
Mondlicht ein eigenes, durch das Sonnenlicht a. dem Monde 
elicirtes Licht? 
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Zeit ſeiner Rotation gegeben, woraus ſich finden ließe, um 
wie viel ſeine Anziehung gegen das Licht, und ſomit die 
Intenſität ſeines chemiſchen Prozeſſes größer iſt, als die der 
Erde, für welche die e me Gegebenen Statt finden. 
Und ſo glauben wir durch das Ineinandergreifen d 

Kräfte die Möglichkeit einer Erklärung für die kreiſende, die 
mutterfliehende, ſtets erneuerte Jahresbewegung, für die 
Rotation und für die innere vitale Bewegung, d. i. für das 
Leben) des Planeten ſelbſt, fo weit wir es begreifen, ges 
geben zu haben. Denn es gibt ein Zeichen, woran das Todte 


) Warum wollen wir denn der Alles erhaltenden, Alles belebenden 
Erde, der wir und unſer Geſchlecht uns nur ſeit geſtern ent⸗ 
wunden haben, das Leben abſprechen? Deßwegen, weil wir keine 
Organe, keine Lebensbewegungen an ihr entdecken, oder ſie nicht 
begreifen? Oder deßwegen, weil wir nicht Freiheit und Willkühr 
an ihr bemerken? Aber koͤnnen wir denn darüber richten, und 
was iſt denn finfere eigene Freiheit und Willkühr? Laßt uns 
eine mikroſcopiſche Milbe auf dem Menſchenkörper denken, gebt 
ihr Beobachtungsgeiſt und Scharfſinn, und ſtellt ſie ſo zum 
Menſchenkörper weit höher, als wir zum Erdenkörper ſtehen. 
Gebt ihr noch dazu unſern Dünkel, zu glauben, daß Alles für 
Sie erſchaffen ſey, und laßt ſie nun eine Anthropologie ſchreiben. 
Sie wird auf ihrem Weltkörper Entdeckungsreiſen machen, und 
nichts finden, was ihren Organen ähnlich wäre; ſie würde die 
coloſſale Vegetation der Haare anſtaunen, und mit Mühe die 
nächſte Warze erklimmen; ſie würde die Schmutzſchicht durch⸗ 
wühlen, und in ihr mit Recht den alles nährenden Humus 
erkennen, der einer Tradition zu Folge, vor vielen Milbenaltern 
aus einer Schweißſündfluth, die beinahe dem ganzen Geſchlechte 
den Tod gebracht hätte, ſich niedergeſchlagen hat; ſie würde 
endlich weiter gehen, mit Mühe die Epidermis durchbohren, 
ihre verſchiedenen Schichten beobachten, und nur dann aufhören, 
wenn ihr die unbezwinglichen Waſſer des malpighiſchen Netzes, 
die Fortſetzung der Arbeit unmöglich gemacht haben würden. — 
Und haben nicht auch wir die Oberfläche der Erde in unſeren 
Weiſen durchſtrichen, die Warze der Erde, den Chimboraſſo, 
erklimmt, und mit unſern tiefſten Schachten die Epidermis der 
Erde durchbohrt, — (ſetzt doch an, wie der Durchmeſſer des Men⸗ 
ſchenkörpers zur Dicke der Epidermis, fo der Durchmeſſer der Erde 
zum Vierten, und ihr werdet ja ſehen, ob ihr ſchon ſo weit 
ſeyd!) — Aber wir ſprechen von den durchwühlten Eingeweiden 
der Erde, und ſchreiben Geologien! 
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(wenn man es anders fo nennen kann) vom Lebendigen, oder 
vielmehr das Fragment vom Vollſtändigen organiſirten Welt⸗ 
körper auch in dieſen Sphären ſich unterſcheidet, und dieſes 
Zeichen offenbaret ſich in der allgemeinſten Erfahrung. Der 
in die Höhe geworfene Stein, das aus dem kreiſenden Vul⸗ 
kan hoch geſchleuderte Felsſtück wird von der Schwerkraft der 
Erde zur Heimkehr gezwungen. Die von der Schwerkraft 
der Erde unzertrennliche Fliehkraft derſelben durchſtrömt dieſe 
Trümmer eben fo wie den Mond, aber die Fliehkraft geht, 
ohne den Funken des Lebens zu ſprühen, in die Schwerkraft 
über, es kommt zu keiner Weft-Oft- Bewegung, zu keiner 
Kreislinie, welche fie, wenn fie dem Geſetze der Planetenbe⸗ 
wegung folgten, um die Erde beſchreiben müßten, und ſie 
ſind allein den Geſetzen des Falles unterworfen, denn es ſind 
in ihnen keine von den mütterlichen geſonderten antagoniſtiſchen 
Kräfte, a und f find nicht zu = und e, auch nicht m und s 
zu „ und geworden nt 

Wenn wir aber glauben für die Bewegung der Planeten 
überhaupt eine klarere Anſicht erhalten zu haben, fo haben 
wir doch für das Phänomen, deſſen Löſung wir für die auf 
der Erde wohnenden Organiſationen ſuchen, keine Löſung ges 
funden; denn die Bahn des Planeten iſt kein Kreis, ſeine 
Bewegung keine gleichförmige; er rollt in der Ellipſe, und 
beſchleunigt feine Bewegung, fo wie er ſich der Sonne nähert, 
aber in ſeiner größten Nähe nimmt ihre Schnelligkeit ab, er 
ermattet gleichſam und ſucht Ruhe, bis in die Sonnenferne, 
wo die neue Beſchleunigung anhebt. Dieſe beſchleunigte und 
retardirte Bewegung aber iſt nur das Reſultat der Zu⸗ und 
Abnahme der Intenſität, oder, was hier einerlei iſt, des 
Quantums des Lichtes und der Schwere, mit welchen eine 
proportionelle Veränderung der magnetiſchen Kraft Statt 


) Sind die Aerolithen mißlungene Verſuche einer Ausgeburt der 
Erde? Embryonen eines Satelliten, die in ihrer Entſtehung 
wieder verſinken? Es wird, wie wir ſogleich zeigen werden, 
weniger wahrſcheinlich, weil dieſe Aerolithen, im Augenblicke 
wenigſtens, wo ſie zur Erde zurückkehren, mineraliſcher Natur 
ſind. 
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finden mag. Das Bedingende aber, welches dieſe Ab⸗ und 
Zunahme, dieſe Expanſion und Contraktion nothwendig macht, 
die Urſache dieſer großen Pulſation, dieſes jährlichen Herz⸗ 
ſchlag's der Sonne für die Erde, oder wenn man will, der 
Kindheit, der Reife und des Alters des Kreislaufes (iſt denn 
das Leben etwas anders als ein verlängerter Pulsſchlag) 
haben wir nicht gefunden. Für die Sphären, fo wie für 
die Organiſationen der Erde iſt dieſe Erſcheinung noch in den 
räthſelhaften Schleier gehüllt, und um ihn zu heben, müßten 
wir tiefere Blicke in die Natur der Sonne thun können; 
denn von dort muß dieſe Urſache ausgehen; wir ſehen wohl, 
daß vom Perihelium zum Avyhelium die Fliehkraft, vom 
Aphelium zum Perihelium die Schwerkraft prädominirt, aber 
wir begreifen dieß nicht, was dieſen Wechſel veranlaßt und regelt. 
Wenn wir die Planeten und ihre Satelliten nicht in den 
Bahnen, welche ſie beſchreiben, als erſchaffen annehmen wollen 
ſo werden wir getrieben, die Natur ihres Urſprungs aufzu⸗ 
ſuchen. Wir können aber nicht annehmen, daß ſie durch 
eine Exploſion des Centralkörpers entſtanden ſeyen, denn ent⸗ 
weder war die erplodirende Kraft bei weitem die überwiegende, 
und ſchleuderte alsdann die Maſſen hinaus über die Sphäre 
der Attraktion des Centralkörpers in's Unendliche, oder die 
Attraktionskraft wurde endlich übermächtig, zwang die Maſſen 
nach den Geſetzen des Falls wieder heimzukehren in den Cen⸗ 
tralkörper, und es konnte nie zum Kreislauf kommen. Die 
Trennung der Planeten vom Centralkörper muß deßhalb 
keine Exploſion, ſondern irgend etwas anderes zur Urſache 
haben, und wir können keine andere annehmen, als eine ſolche, 
die mit der Natur ihrer bewegenden Kräfte übereinſtimmt. 
Dadurch werden wir aber auf die Voraus ſetzung einer 
Tendenz zur Spaltung der Kräfte in ihre entgegengeſetzte, 
zur Trennung oder Abſcheidung eines negativen vom poſitiven 
im Identiſchen getrieben. Die vollendete Realiſirung dieſer 
Abſcheidung bedingt ein neues, von dem mütterlichen Körper 
geſondertes Produkt. Das Urſächliche aber dieſer Tendenz 
und ihre Realiſation iſt uns nicht klar geworden, und über 
demſelben ſchwebt die nämliche geheimnißvolle Hülle, wie 
über Schwangerſchaft und Geburt. 
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Wenn daher diefe Trennung in den Kräften des Central⸗ 

körpers mit Uehermacht eingetreten war, fo mußten die neu⸗ 
geſonderten von den gleichnamigen mütterlichen abgeſtoßen 
werden, ſie mußten ſich eines Theils der Materie bemächtigen 
und wogend ſie um den Aequator in einer Richtung führen, 
die die Schiefe ihrer künftigen Bahn beſtimmte, ſie mußten 
endlich unter ſich ſich anziehend die Materie thürmen und zu⸗ 
letzt zur Kugel ballen, wo ſie ſich dann dem Schooße der 
Mutter entriß, und um ſie in der Spirale kreiſete, bis ſie 
die Diſtanz erreichte, in welcher die Anziehungen in's Gleich⸗ 
gewicht traten und der Magnetismus des Centralkörpers viel⸗ 
leicht die Bahn des fliehenden Satelliten beſchränkte. Fur 
dieſe Begebenheiten der dunkeln Urzeit, wo keine Annalen 
und keine Tradition hinreichen (wie konnte auch nur unſer 
Geſchlecht in den Zeiten ſolcher Cataſtrophe beſtehen 2) ſcheint 
jede Urkunde, welche unſere Behauptung beweiſen konnte, zu 
mangeln; und dennoch hat die Natur Spuren davon erhalten, 
die ihre Geſchichte für die Ewigkeit ſchreiben. Denn in un⸗ 
ſerm Sonnenſyſteme erſcheint uns noch ein ſolcher nur zur 
Hälfte ausgeführter im Werden ergriffener Prozeß und der 
Ring des Saturns iſt nichts anders als eine vor ihrer Vollen⸗ 
dung erſtarrte Mondsbildung. Als die neugeſonderten Kräfte 
ſich vom Saturn trennten, dehnte die Fliehkraft der entführ⸗ 
ten Materie in ihrer Ueberwucht über den Magnetismus die⸗ 
ſelbe in die Breite aus, fixirte fie zum platten Ringe, und 
erlaubte ihr nicht in Fragmente zu zerfallen und ſich zu 
Monden zu runden. Auch hat begreiflich der Ring keinen 
Schwerpunkt, ſondern einen Schwerkreis, und keine magne⸗ 
tiſche Are, ſondern eine magnetiſche Zone. 
Und demnach wären die Planeten aus ihrem Central⸗ 
körper der Sonne, die Satelliten aus ihren Planeten durch 
Emanation durch Ausſproſſen entſtanden, ſo wie wir das 
nämliche Phänomen wiederuw bei den der Erdennatur am 
nächſten ſtehenden unterſten Thierklaſſen wiederfinden. Bei 
den Emanationen der Sonne und der Planeten entſtehen aber 
nicht, wie bei den Geburten der Organiſationen der Erde, 
der Mutter gleiche, ſondern depauperirte auf einem niebrigern 
Range als ſie ſtehende Weſen. 
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Es iſt aber dieſe Spaltung in den Kräften des Welt⸗ 
körpers, dieſe Tendenz zur Emanation nicht blos eine perio⸗ 
diſche, durch die Entſtehung coloſſaler Produkte, die ſich in 
dem Aether ſchwingen, bezeichnete, ſondern eine fortwährende 
beſtändige Produktion. Dieſes Produziren iſt uns nur ver⸗ 
ſtattet, auf der Erde zu beobachten, und ſein Reſultat iſt 
das, was bienieden wir organiſche Natur im Gegenſatze zur 
todten, oder vielmehr vegetabiliſche und animaliſche Natur 
im Gegenſatze zur mineraliſchen nennen. 

So wie in der Urzeit die Materie mit ihren den mütter⸗ 
lichen entgegengeſetzten Kräften ſich mächtig vom Saturn er⸗ 
hob, und zum Ringe bildete, der noch ſichtlich der ganzen 
Oberfläche des Planeten angehört, ſo liegt jetzt noch mit 
ſeinen den Erdenkräften entgegengeſetzten Kräften über die 
Oberfläche unſers Planeten ausgegoſſen der Humus, dieſes 
Element einer künftig möglichen Satellitenbildung, mit ſeiner 
Pflanzen- und Thierwelt. 

Aber man halt uns hier auf und ſagt: die Erde iſt todt 
und kann das Leben nicht erzeugen. Ueber ihr ſchwebt die 
Lebenskraft, die den Geſetzen der anorganiſchen Natur wider⸗ 
ſtrebt, die Wirkung der mechaniſchen Kräfte der Schwerkraft 
ſelbſt moderirt; die die Aktion der chemiſchen Verwandtſchaf⸗ 
ten aufhebt, aber dennoch auf eine gewiſſe Weiſe darein ein⸗ 
geht, die ſich organiſche Stoffe aſſimilirt; die vermöge eines 
eigenen Bildungstriebes ihr Geſchlecht fortpflanzt, die, im 
Conflict mit allem was ſie umgibt, zum Zweck hat, den Or⸗ 
ganismus zu erhalten, bis fie endlich erlöſcht und den Körper 
den Geſetzen der anorganiſchen Natur Preis gibt. 

Wir aber glauben, daß die Erde nicht todt ſey, ſondern 
daß aus ihr alles Leben ſproſſe; daß es keinen andern Con⸗ 
flict gebe, als denjenigen entgegengeſetzter Pole, und phyſiſch 
nachweislicher Kräfte, die endlich ſelbſt nur Polaritäten einer 
hoͤhern Kraft ſeyn können, daß jeder Conflict, jede Erſchei⸗ 
dung des Lebens ſich darin auflöſe, und daß, wenn auch nicht 
jetzt, doch einſtens ſich das Leben in allen ſeinen Phaſen 
daraus müſſe erklären laſſen, daß es aber uns nicht verſtattet 
ſey, zu dieſem Behufe willkührlich eine geheimnißvolle Kraft 
anzunehmen, die eine andere iſt in der Pflanze und im Thiere 
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und in ihren verſchiedenen Klaſſen und Ordnungen, und in 
die man willkührliche Geſetze legt, wie man ſie gerade zur 
Erklärung der Erſcheinungen braucht; deun mit eben dem 
Rechte erklären wir mit Molieres Aerzten die Wirkungen der 
Rhabarbar und des Opiums durch eine vis purgativa und 
dormitiva und erfinden mit den Alten für den Donner einen 
Jupiter, und für die Bewegung des Windes und der Wellen 
einen Neptun und einen Aeolus. 


Es iſt ſonach der Humus mit allem, was er nährt und 
was aus ihm ſproßt, Träger von Kräften, die ſich zu den 
Erdenkräften wie poſitive zu negativen verhalten, das iſt 
Träger von Selenitiſchen Kräften, und folglich kann die Ma⸗ 
terie, welche dieſe Kräfte der Erde entwunden haben, nicht 
mehr die Erdennatur allein, ſondern ſie muß auch die Satel⸗ 
liten⸗Natur an ſich tragen. 


Ein ähnliches Verhalten, wie zwiſchen Erde und Mond, 
muß deßhalb auch zwiſchen Erde und Allem, was wir organiſche 
Materie und Weſen nennen, ſtatt finden, nur daß die letztern 
nicht, wie der erſtere, ſich von dem Planeten gänzlich los⸗ 
geriſſen; ſondern nur ſeine Oberflache erreicht haben, und 
deßhalb bei weitem mehr, als der Mond von den Erdenkräften 
dominirt werden. Da wir ein ſtetiges Verhältniß zwiſchen 
der Schwerkraft der Erde und ihren Flieh⸗ und magnetiſchen 
Kräften annehmen müſſen, ſo würde die Differenz ihres 
Einfluſſes auf die Organismen und auf den Mond, durch die 
Differenz der Geſchwindigkeit des Falls auf der Oberfläche 
der Erde, und derjenigen in der Entfernung des Mondes von 
der Erde ausgedrückt werden. Es können deßhalb, wie wir 
bereits oben gezeigt haben, in der Materie, welche den 
Organismen angehört, ſo wenig als im Monde, nicht die 
nämlichen Stoffe und Verwandtſchaften angetroffen werden, 
welche der Erde angehören. Um den chemiſchen Prozeß der⸗ 
ſelben zu erklären, können wir uns nicht mit einer Lebens⸗ 
kraft, welche die allgemeinen Geſetze der Verwandtſchaften 
modiſizirt, begnügen; denn gerade die allgemeinen Geſetze der 
Verwandtſchaften, aber nicht die ſpeziellen der Erdenverwandt⸗ 
ſchaften werden befolgt, und um die Regel zu finden, bedürfen 
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wir nicht ſowohl einer höheren, als einer niedern, einer 
ſelenitiſchen Chemie. 

Es ſcheint aber Alles, was einer Gährung fähig iſt, in 
die Reihe der ſelenitiſchen Naturen zu gehören, deren charak⸗ 
teriſtiſches Kennzeichen die Gährung iſt. Der Prozeß der 
Gährungen iſt die niedrigſte Stufe ihres Lebens, welches ſie, 
(wenn man anders dieſe Klaſſification als die einzige ans 
nehmen kann), vor der weinigten zur faulen durchlaufen, 
und ſich durch die generatio aequivoca zu einem, wenn man 
es ſo nennen will, höhern Leben ſteigern ). 

Das einzige Geſammtleben der telluriſchen Naturen, hat 
ſich zu einem Individuum der Erde gerundet, eben ſo wie 
das der ſelenitiſchen Naturen ſich in der Kugel des Mondes 
geſchloſſen hat. Dem iſt aber nicht alſo mit den ſelenitiſchen 
Naturen, (den ſogenannten organiſchen Weſen der Erde), 
welche über die Oberfläche der Erde ausgegoſſen ſind, noch 
an derſelben kleben, und denen es noch nicht möglich war, 
ſich über dieſelbe zu erheben, und zu einem Ganzen zu ſchließen. 
Denn dieſe ganze organiſche Kruſte der Erde iſt nichts, als 
ein über ſie zerfloſſener, im Werden begriffener Satellit, 
(gleichſam der Embryo deſſelben), in welchem ſein künftiges, 
aber jetzt noch ſeiner Mutter unterthäniges, durch ſie un⸗ 
mittelbar bedingtes Leben weh't. Alle organiſche Materie 
und Weſen der Erde, oder vielmehr alle ſelenitiſche Naturen 


*) In der Gährung iſt die erſte Bewegung des Moſtes die Jugend, 
die Weingährung das reifere, die Eſſiggährung das Greifen: 
alter, die Faule der Tod: aber ein Tod, wo erſt das Leben 
beginnt, denn, (wenn ſchon in der Efſiggährung Inſekten), fo 
erzeugen ſich vorzüglich aus ihr pflanze und Thier, durch die 
generatid aequivoca. Kein Stoff, in dem nicht der Funke des 
ſelenitiſchen Lebens iſt, kann in Gährung geſetzt werden: und 
iſt in der Gährung nicht, was man ſonſt im Leben wahrnimmt, 
Wärme, Bewegung und Vermehrung durch ſich ſelbſt? Wenn 
man glaubt, die Affinitäten der Chemie der ſelenitiſchen Naturen 
haſchen zu konnen, jo müßte man es hier thun; höher hinauf 
entſchlüpfen ſie uns. Aber man ſagt: im Flüſſigen könne kein 
Leben ſeyn, und warum? Iſt doch im Vogelei, das durch die 
Wärme ausgebrütet wird, eine Flüſſigkeit, und dennoch if in 
ihm Leben und Quelle des Lebens. 
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derſelben, find daher nur Fraktionen des werdenden Satelliten, 
oder Organe einer zerfallenen höhern Organiſation. Als 
ſolche aber müſſen alle ſelenitiſche Naturen mit dem Ganzen, 
und unter ſich in Wechſelwirkung ſtehen. 

Und ſo gebäret die Erde aus der Oberfläche, im Gegen⸗ 
ſatze der ſelenitiſchen Naturen derſelben, bei welchen die 
Geburt aus ihrem Schooße hervorgeht. Eben ſo ſcheint das, 
von der Oberfläche ausgehende telluriſche Produkt, ſich in 
ſeinem Wachsthume, (welches durch Anſatz an der Ober⸗ 
fläche geſchieht), zum Körper zu wölben, ſtatt daß das Produkt 
der ſelenitiſchen Naturen vom Punkte ausgehet, und ſich im 
Wachsthume von innen aus nach allen Dimenſionen ausdehnt. 
Demnach dürften wir, (im Vorbeigehen zu ſagen), im Monde 
keinen Humus und keine Vegetation, ſondern ein Gebären 
aus dem Innern deſſelben vermuthen. Seine Geburten aber 
würden ſich zu ihm ſelbſt, wie entgegengeſetzte verhalten, und 
ſo wie die Geburt der Erde ſelenitiſcher Natur iſt, ſo müßte 
die Geburt des Mondes telluriſcher Natur ſeyn. 5 

Der Humus, auf welchem Pflanzen und Thiere ſtehen, 
von welchem ſie ſich nähren, und aus welchem ſie ſproſſen, 
iſt die Placenta der Thier- und Pflanzenwelt, eben ſo wohl, 
als ihr Grab. In feinen Gebiete machen die ſelenitiſchen 
Naturen, Eroberungtn über die Telluriſchen, durch Ver⸗ 
witterung der Felsmaſſen, durch die Mooserzeugung auf den⸗ 
ſelben, durch die Vegetation überhaupt, durch die Kalkgebaude 


der Zoophyten und ſo weiter. Aber in ſeinem Gebiete mag 


auch manche Eroberung an die Erde wieder heimgegeben 
werden. 

In der Pflanzenwelt, die noch der Erde anhängt, ſich 
am wenigſten von ihr geſondert hat, offenbaret ſich auch ſichtlich 
noch der Widerſtreit der zur Trennung ſtrebenden, entgegen⸗ 
geſetzten Kräfte, die die Sonderung nicht haben erreichen 
können; denn ſo wie die ſelenitiſchen Kräfte den Stamm der 
Pflanze gegen das Zenith der Erde entführen wollen, ſo haben 
dagegen die Telluriſchen die Wurzel ergriffen, und führen ſie 
dem Mittelpunkte der Erde zu. Jede Pflanze iſt ein Verſuch 
einer vollkommenen Organiſation, der von der Erde nicht 
emancipirt iſt. Außerdem aber deutet die Pflanzenwelt ſicht⸗ 
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lich auf ihre Polarität mit den Sonnenkräften, durch das 
Streben derſelben nach dem Lichte, ſo weit es die Starrheit 
erlaubt. Wenn die freien Richtungen der Blätter und Blüthen 
der Pflanzen beider Hemiſphären verlängert - würden, fo 
würden ſie ſich im Aequator durchſchneiden. So wie der 
Humus der Placenta, ſo kann die Vegetation den Gefäßen 
derſelben verglichen werden, welche den Embryo mit der 
Mutter verbinden. 

Im Thiere haben ſich die fefenitifäjen Kräfte vollkommener 
von den telluriſchen geſondert; es klebt nicht mehr an der 
Scholle, ſondern hat Freiheit und Bewegung erhalten. So 
wie aber die in die Erde ſich ſtreckende Nahrung zuführende 
Wurzel, die eine die Geſchlechtstheile, die andere Extremität 
die Pflanze bildeten, und die Reſpirationsorgane derſelben, 
die Blätter ſich weit dem Lichte öffneten, ſo hat dagegen bey 
der Bildung des Thieres, die Pflanze ſich nach innen gekehrt 
und gewölbt, das Blatt hat ſich in die Lunge zurückgezogen, 
die Wurzel iſt zum Darmkanal geworden, und die prangenden 
Geſchlechtstheile haben ſich zurückgeſchlungen und unter die 
Verdauungswerkzeuge verborgen. Dem Thiere iſt es nicht, 
wie dem Satelliten, vergönnt, ſich in den Aether zu ſchwingen, 
(denn es müßte dann ſich der Geſammtheit der ſelenitiſchen 
Organiſation entreißen), ſondern es gleitet nur an der Ober⸗ 
fläche der Erde. Seine Bewegung an der Erde aber iſt 
darin der des Mondes gleich, daß es, wie dieſer, keine Rotation 
an der Erde beſchreibt, ſondern eine obere und untere Hemi⸗ 
ſphäre, einen Rücken und einen Bauch hat, und daß ſein 
Fuß, wie der des Satelliten, an die Erde gefeſſelt iſt, und 
an derſelben hingleitet. (Von der Mechanik des Fluges iſt 
hier nicht die Rede). 

Aus dem Gentralkörper iſt der Planet, aus dieſem der 
Satellit und die unvollendete Satellitenbildung, jede mit 
entgegengeſetzten Kräften, entſtanden. Da aber dieſe Emana⸗ 
tion eine ſtetige iſt, ſo kann ſie auch in der unvollendeten 
Satellitenbildung, das iſt in der ſelenitiſchen Natur der Erde, 
nicht geſchloſſen ſeyn. Dennoch iſt dieſe ſelenitiſche Natur 
nicht kräftig genug, ſich ſelbſt der Erde zu entreißen, und 
alſo viel weniger noch, aus ſich ſelbſt eine gegen ſie negative 
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Natur zu gebären, und in den Aether zu ſchicken, welche 
ſelbſt wieder eine poſitive Natur u. ſ. f. erzeugen würde. 
Dieſe Emanation poſitiver und negativer Natur, muß zwar 
vor ſich gehen, ſie muß aber in der Sphäre bleiben, welcher 
die ſelenitiſche Natur der Erde ſich nicht entwinden kann; 
und dieß iſt es, was ſich in den männlichen und weiblichen 
Geſchlechtern der Organiſationen, in der Geburt und im 
Tode manifeſtirt. Wenn gleich die geſammte ſelenitiſche Natur 
der Erde keine vollendete gerundete, ſondern eine zur Bindung 
und Rundung ſtrebende, zerfloſſen, oder vielmehr zerfallen 
iſt, fo ſtellt ſie uns doch in dieſer Zerfallenheit einzelne 
geſchloſſen ſcheinende Organiſationen dar, die aber eben 
deßhalb, daß ſie nur Funktionen ſind, in einer gemeinſamen 
Wechſelwirkung, ſo wie die einzelnen Organe einer indivi⸗ 
duellen Organiſation, ſtehen müſſen. 

In dieſen Fraktionen muß ſich aber auch der Refler 
der Urkräfte des Sonnenſyſtems, durch die fie entſtanden find, 
wiederfinden, und wir ſuchen ihre Spur in den Erſcheinungen, 
welche mit denjenigen in den höhern Sphären korrespondiren. 
Die Flieh⸗ und Schwerkraft der Sonne und der Erde offen⸗ 
baret ſich durch Bewegung, und durch die wechſelnde Zu⸗ und 
Abnahme, durch die Expanſion und Contraktion, welche die 
Kreislinie des Planetenlaufs in die Ellipſe ändert. Wir 
finden aber in den auf der Erde lebenden Organismen keine 
andere Qualität, welche ſich durch Bewegung, durch Expanſion 
und Contraktion äußert, als die Irritabilität derſelben. 
Es iſt klar, daß die Aktion der irritabeln Fiber nicht durch 
eine Contraktion, ſondern durch ein Schwellen derſelben in 
die Breite, durch eine Expanſion geſchieht, deren nothwendige 
Folge Verkürzung derſelben iſt. Um in dieſen Organismen 
den ihnen inhärirenden Magnetismus zu finden, müßten wir 
eine ausſtrömende, und in ſich zurückſtrömende Aktion ſuchen, 
welche in die Irritabilität eingreift, mit ihr aber polariſirt, 
ſie flieht und deren Richtung deßhalb auf der Richtung der 
Irritabilität vertikal ſteht. Es iſt aber dieß keine andere, 
als die Sanſibilität, deren Träger die Nerven ſind, welche 
der irritabeln Fiber parallel laufend, mit der Richtung der 
Exvanſion des Muskels in die Breite ſich vertikal kreuzen, 
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und in welchen z. B. die Ausſtrömung der willkührlichen 
Bewegungen, die Einſtrömung der Senſationen geſchieht, — 
(wenn gleich auch dieſe nicht als iſolirtes Ein- und Aus⸗ 
ſtrömen angeſehen werden dürften). — 

So findet ſich der Reflex der waltenden Kräfte des 
Univerſums überall wieder, und das in den letzten Verzweigungen 
der Ader dem Vergrößerungsglaſe ſichtbare lebende Blut⸗ 
kügelchen, zieht nicht, dem Geſetze der Schwere allein unter⸗ 
worfen, das benachbarte an, ſondern ſie rollen unberührt 
neben und um einander fort, ſo wie die Sphären in ihrem 
ewigen Tanze ſich meiden. Und wäre unſere Erde und die 
Welten, die wir anſtaunen, vielleicht nichts weiter als Blut⸗ 
kügelchen in der Ader einer größern Organiſation? 

Wir können eine eigenthümliche Reproduktionskraft eben 
ſo wenig, als eine Lebenskraft annehmen, und wir müſſen 
alle Reproduktion in die allgemeinen Kräfte der Natur ſetzen. 
Das alle Reproduktion Bedingende, mag aber dieſelbe geheim⸗ 
nißvolle Tendenz zur Spaltung im Identiſchen ſeyn, welche 
wir oben, zur Erklärung der Ausſcheidung der Weltkörper 
aus einander, annehmen mußten. 

In den Weltkörpern haben ſich die Kräfte in verſchiedenen 
Richtungen und Intenſitäten gekreuzt, und auf dieſe Weiſe 
die Varietät der Produkte bedingt, welche eben ſo, wie die 
Organe jeder individuellen Organiſation auf der Erde, in 
einer Wechſelwirkung ſtehen müſſen. Allein die ſelenitiſchen 
Naturen der Erde repräſentiren in ihrer Geſammtheit auch 
einen werdenden Weltkörper, und die ſtufenweiſe Vertheilung 
der Totalität feiner Krafte, muß auch in ihm angetroffen 
werden. Wir finden ſie in den Klaſſen, Geſchlechtern und 
Arten der Organiſationen, und die Geſammtzahl ihrer Indi⸗ 
viduen mit dem Humus, können als die Organe des Ganzen 
angeſehen werden. 

In den compacten geballten Weltkörpern, muß jedoch 
die Wechſelwirkung ſeiner Organe auf eine andere Weiſe vor 
ſich gehen, als in der zerfallenen ſelenitiſchen Natur der Erde; 
und wenn wir auch in jenen einen Wechſel der Materie 
zwiſchen denſelben muthmaßen können, ſo kann doch keine 
eigentliche Aſſimilation und Exkretion ſtatt finden. In der 
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noch zerfallenen ſelenitiſchen Natur, die mit ihrer Oberfläche 
an der Oberfläche der Erde hängt, und ihr Inneres noch 
nach Außen gekehrt hat, ſind die Organe derſelben auseinander 
gelöſ't, und wirken oft nur auf einander in der Diſtanz. Es 
muß daher ihre Wechſelwirkung in den meiſten Fällen als 
eine nach Außen gehende und von Außen kommende erſcheinen. 

Unter dieſen mannigfaltigen Wechſelwirkungen der Orga⸗ 
nismen auf der Erde, bezeichnen wir nur die Aſſimilation 
und Excretion. In der Vegetation allein und den unterſten 
Thierklaſſen, (z. B. den Mollusken, Schaalthieren), wird 
die telluriſche Natur von der ſelenitiſchen bezwungen und um⸗ 
gewandelt. Die höhern Klaſſen aſſimiliren ſich blos ſeleni⸗ 
tiſche Naturen. (Wir nehmen hier die Aſſimilation im 
weiteſten Verſtande und rechnen dazu auch die Funktionen der 
Lunge und der Haut.) Das Waſſer und die Luft gehen die 
Verbindung mit den Organiſationen auf der Erde ein, und 
müſſen deßhalb wohl zu den ſelenitiſchen Naturen gerechnet 
werden, wenn ſie gleich auch ſo wie der Humus das Band 
zwiſchen dieſen und den telluriſchen ſeyn könnten; Luft und 
Waſſer ſind die Bedingungen jeder Gährung. In den höhern 
Klaſſen der Organiſationen wird von den telluriſchen Naturen 
beinahe nur der zwitterartige Kalk und der Repräſentant des 
Magnetismus das Eiſen angetroffen. j 

Schon in der telluriſchen Natur widerſtrebt die Cohärenz 
den Geſetzen des Falles, und der überhängende Fels ſtürzt 
nur, wenn die Schwere über die Cähorenz ſiegt. Die orga⸗ 
niſchen Individuen der Erde gehorchen zwar als ſolche den 
Geſetzen der Erdenſchwere; aber jedes organiſche Individuum 
muß, eben weil es ein lebendes Fragment eines Satelliten 
iſt, eine eigene, innerhalb der Sphäre ſeiner Organiſation 
wirkende Attraktion haben. Dieſer, aus dem Spiele der 
Kräfte zu erklärende, aber) freilich aus dem bisherigen nicht 
erklärte Turgor, und nicht die Lebenskraft muß es ſeyn, 
welcher ſcheinbar die alten Geſetze der Schwere im Innern 
des Organismus modifizirt, oder aufhebt. Wenn aber das 
Leben der Organismen auf der Erde nichts weiter iſt, als 
eine Emanation aus den Urkräften des Univerſums, ſo muß 
es das Abbild ihrer Aktion in den höhern Sphären ſeyn, und 
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im Leben der Organismen muß ſich das Geſetz wiederholen, 
welches die Weltkörper in ihren Ellipſen treibt. Es entwindet 
4 ſich das Kind der Mutter mit überwiegender Fliehkraft, und 
das Leben verläuft mit dieſer Ueberwucht bis zu ſeiner Reife, 
wo dann die Schwerkraft die Siegende iſt, bis zum Tode. 
Ein Fragment aber des Kreislaufes des Lebens, geht durch 
die Fäulniß im Humus, und durch die Conception im Schooße 
der Mutter, bis es, durch die Geburt ihm entriſſen, auf's 
Neue an's Licht tritt“). So wie der Weltkörper durch die 
benachbarten Planeten Störungen in ſeinem Laufe erleidet, 
und die Regel deſſelben wiederherſtellt, ſo leiden auch die 
Organismen auf der Erde ſtetige Perturbationen, durch alles, 
was auf ſie einwirkt, und ſtellen fortwährend ihre Regel her. 
So würde das Leben durch die ganze Reihe von Perturbationen, 
welche wir phyſiologiſche nennen können, durchgeführt werden, 
und, wenn der Organismus gut conſtitutionirt war, ſich in 
Marasmus endigen. Krankheit aber entſteht mit dem Eintritt 
außerordentlicher Perturbationen der Kräfte, oder einer ders 
| ſelben, ihre Herſtellung in die Regel ift die Heilung ders 
ſelben; der Tod aber die Unmöglichkeit dieſer Herſtellung, 
und das Einſinken des Kreislaufes in den Humus. 
Aber durch Alles wehet der göttliche Hauch, und der 
j durch die loſe Feffel an die Materie und ihre Kräfte gebundene, 
zur Heimath ſtrebende Geiſt, des im unendlichen All ver⸗ 
ſchwindenden Menſchen durchfliegt meſſend die Räume der 
Sonnen, ſchwingt ſich weiter durchs unbegränzte Reich der 


Phantaſie, und ſenkt ſeinen Fittig anbetend nur an den 
Stufen des Thrones der Gottheit. 
Und ſo hat uns unſere Unterſuchung zurückgeführt zu 


) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß damit nicht geſagt wird, daß 

N das Leben eine wirkliche Ellipſe ſey, fondern daß in feinem 

Verlaufe die Kräfte eine Veränderung erleiden, ähnlich der 

der Kräfte des Planeten während ſeiner Revolution. Andere 

haben ſchon früher die Behauptung aufgeſtellt, daß die beiden 

Faftoren der Erregbarkeit zwar ihr Verhältniß gegen einander 

wechſeln, daß aber ihre Summe ſich gleich bleibt. Wäre der 

Satz richtig, fo wären die Faktoren das Abbild die Radiorum 

erg der Ellipſe, deren Summe immer der großen Axe 
gleich iſt. 


Pr 


dem Syſteme Zoronfters, zu dem Streite der beiden Princi⸗ 
pien, zur uralten Weisheit Aſiens. 
Wenn hier der Praktikus ſagt, daß alles dies leere Grillen 

find, und wenn er ausruft: 

„Damit lockt ihr mir noch feinen Hund aus dem Ofen, 

Einen erklecklichen Satz will ich und der etwas ſetzt“ 
wenn er ſich unterdeſſen an die reinſte Erfahrung und höch⸗ 
ſtens an Induktion und Analogie hält, ſo hat er vollkommen 
Recht; iſt denn aber der zu tadeln, der es verſucht, eine 
Sylbe, einen Buchſtaben nur zu rathen, bis endlich ein 
anderer Oedip das ganze Wort des alten Räthſels finden 
wird, ſo wie Kepler und Newton einſt das der rollenden 
Sphären gelößt haben. 


